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Das Orientproblem.
4. Die Türken in der Türkei.

Die chriſtlichen Völker betrachten ſich als das fortſchrittliche
Element im Qrient und werden auch von Europa dafür ge-
halten. Jch will die ſachlichen und zeitlichen Grenzen, inner
halb deren das geltend gemacht werden kann, hier nicht näher
unterſuchen. Seit dem Ende des 18. Jahrhunderls, ſeitdem
die große franzöſiſche Revolution die alten Herrſchaftsverhält-
niſſe in Europa zum Teil beſeitigt, zum Teil erſchüttert hat,
ſeitdem die Bauern freigeworden ſind, und beſonders ſeit dem
Aufblühen der Induſtrie zeigen ſich die chriſtlichen Völker des
Orients dank ihrer näheren geiſtigen Beziehungen zu Europa
zweifellos als das kulturell regſamere Element. Nimmt man
aber das an, ſo muß man auch zugeben, daß die Loslöſung der
chriſtlichen Völker vom osmaniſchen Reich zugleich eine
Schwächung der fortſchrittlichen Elemente des letzteren be-
deuten müßte. Die Löſung des Problems lag nicht in der
Flucht aus der Türkei, ſondern in der Reform des Reiches.

Zugleich bedingten dieſelben wirtſchaftlichen Zuſammenhänge
der Balkanländer, die die Entwicklung Griechenlands, Ser-
biens und Bulgariens hemmten, mit jeder Einſchränkung des
Staatsgebiets der europäiſchen Türkei eine Schwächung ihrer
Entwicklung.

Es gibt unter den Völkern des Orients Feindſchaften, und es
gibt unter ihnen Zuſammenhänge. Jndem man den trennen-
den Momenten folgt und politiſche Scheidungslinien ſchafft,
die ſich nicht einmal konſequent durchführen laſſen, denn die
Nationen wohnen gemiſcht untereinander und haben ſich viel-
fach miteinander vermiſcht, verbeſſert man offenbar nicht die
Situation, ſondern man verſchlimmert ſie. Es handelt ſich
alſo nicht darum, nationale Staaten zu konſtruieren, ſondern
darum, eine Staatsform zu finden, innerhalb der die eingel-
r Nationen nebeneinander wohnen und ſich frei entwickeln
önnten.
Faßt man die Sache von dieſem Geſichtspunkt auf, ſo kann

man offenbar auch die türkiſche Bevölkerung nicht um-
gehen. Jhre Schickſale bilden einen Teil des großen Problems
der Entwicklung des Orients.

Was iſt nun dieſes Türkentum? Die Vorſtellungen der
r von den Türken ſind bis auf den heutigen Tag ent-

eder von pfäffiſchem Fanatismus getrübt, oder durch eine
Romantik verſchleiert, die bis auf die Zeit der Kreuzritter
zurückdatiert und von den europäiſchen Abenteuerern an den
Sultanhöfen ſtets aufs neue aufgefriſcht wurde. Weder die
Vielweiberei noch die Feindſchaft des Jslams gegen die Un-
gläubigen ſind kennzeichnend für das Türkentum. Die Viel-
weiberei war ſtets nur auf den Sul!an und die reiche Ariſto-
kratie beſchränkt. Es war und iſt die offene Anerkennung
eines Zuſtandes, der im chriſtlichen Europa muckeriſch ver-
ſchleiert wird. Was den Jslam anbetrifft, ſo iſt ſein Grund-
zug nicht die Feindſchaft gegen die Fremden, ſondern vielmehr
ihre Angliederung an die Rechtgläubigen, die Schaffung eines
großen Staatsverbandes, der die einen wie die anderen umfaßt.
Dieſe Jdee, die in Arabien einer Zeit entſprach, da die Maſſen
zu groß wurden, um in den Standesorganiſationen zu ver-
bleiben, und unter der politiſchen Zerſplitterung, den Kämpfen
und Räubereien der Stammeshäuptlinge litten, von denen ſie
auch direkt unterdrückt und ausgebeutet wurden, erwies ſich
als eine gewaltige organiſatoriſche Kraft und wurde

Das Türkentum war ein ſtarkes ſoziales Gebilde mit be-
deutendem kommuniſtiſchem Einſch ag. Bekanntlich gehört der
Grund und Boden in der Türkei noch heute faſt ausſchließlich
dem Staat und den milden Stiftungen. Der Bauer hat
meiſtens nicht das Eigentumsrecht, ſondern nur das Nutzungs-
recht des Landes, das ihm verloren geht, wenn das Land zehn
Jahre lang unbebaut bleibt. Auch das ſtädtiſche Grundeigen-
tumsrecht iſt ein bedingtes, weshalb zum Beiſpiel Hypotheken
auf dieſen Grundbeſitz nicht aufgenommen werden können.
Vorausgreifend ſei ſchon hier bemerkt, daß die europäiſchen
Finanzleute ſeit Jahren bei der türkiſchen Regierung und nun-
mehr auch dem Parlament eine Freigebung des ſtädtiſchen
Grundeigentums durchzuſetzen ſich bemühen, denn ſie wollen
dieſes Eigentum vor allem in Konſtantinopel mit Hypotheken
belegen. Es ſind in Vorausſicht einer entſprechenden Aende-
rung der türkiſchen Geſetzgebung bereits Hypothekenbanken ge-
gründet worden, die ſeit Jahren darauf warten, daß ſie ihre
Tätigkeit werden aufnehmen können. Nun haben die Armeen
der Balkanſtaaten ihnen die Wege geebnet. Wie auch weiter
die Schickſale der Völker der Balkanhalbinſel ſich geſtalten,
Konſtantinopel wird bald ſicher unter den Druck ſchwerer
Hypothekenlaſten kommen und Eigentum einiger Großbanken
werden.

Die alte Armeeverfaſſung der Türkei war demokratiſch. Die
Regierung war nur die Vertretung des bewaffneten Volkes.
Eine Kirche, wie unter dem Chriſtentum, das heißt, eine
Hierarchie der Geiſtlichkeit, ihre Loslöſung von den Maſſen,
die Schaffung einer Organiſation, die guf einem Bevor-
mundungs bezw. Herrſchaftsverhältnis über den Maſſen be
ruht, hat ſich bis auf den heutigen Tag nicht herausgebildet.

Die Türken ſind ein biederes, kluges, fleißiges, demokratiſch
geſinntes Volf, mit ſtark ausgeprägtem Solidaritätsgefühl,
gutherzig, mildtätig, nicht ausſchweifend, vielmehr keuſch, von
patriarchaliſcher Einfachheit der Familienſitten,

Das alles bezieht fich aber nicht auf die herrſchende Schicht
des Türkentums, die man kurzweg als Konſtantinopel-Türken
bezeichnen könnte,
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Die Scheldung unter der türkiſchen Nation und die Sitten-
verderbnis der Herrſchenden griff um ſich mit dem erſten Tag
des Einzugs in Byzanz. Die Leiter der ſiegreichen türkiſchen
Armee ſchloſſen ſofort ein Bündnis mit den herrſchenden
Cliquen der Byzanz. Sie gingen zu ihnen in die Lehre, wie
man Herrſchaft über den Völkern zur Macht- und Prunkent-
faltung des Siagates verwendet, und ſie nahmen ſie in ihre
Dienſte auf. So wurde von den Herrſchenden doppelter Verrat
verübt, auf beiden Seiten: Die Byzantiner lieferten ihre
Völker an die Türken aus, verrieten ihre Nation und ihre
Religion die griechiſchen Statthalter der Türkei in Rumä-
nien und Bulgarien wurden zu den ſchlimmſten Leuteſchindern

die Konſtantinopeler Türken aber löſten ſich von ihren
Volksmaſſen und begannen, zwiſchen ſich und ihnen ein byzan-
tiniſches Herrſchaftsverhältnis aufzubauen.

Byzanz das iſt die Hauptſtadt, die an der Spitze des
Staates ſteht, mit deſſen Hilfe ſie die Maſſen der Landbevölke-
rung beherrſcht und ausbeutet. Während der Zeit von mehr
als einem halben Jahrtauſend, da die Türken ihr großes Reich
gebildet hatten, haben ſie ihre Staats- und Armeeverfaſſung
wiederholt geändert; dieſes aber war geblieben. Die herrſchen
den Elemente von Konſtantinopel ſetzten ſich wie folgt zu
ſammen: Der Hof, die Armee, die Bureaukratie, die Zünfte.
Sie kämpten untereinander und bedingten dadurch die Wechſel
fälle der Cliquenherrſchaft. Als aber mit der Entwicklung des
Feudalismus auf dem Lande Machtfaktoren entſtanden, die
trotzig ihr Haupt gegen die herrſchenden Elemente der Haupt
ſtadt erhoben, vereinigten ſich dieſe, warfen die Feudalherren
njeder, ſchufen eine ſtärkere Zentraliſation der Verwaltung
und der Armee.

Jm 19. Jahrhundert kam die Reihe an die Zünfte. Sie wur-
den durch die Entwicklung des Handels zermürbt und beinahe
vernichtet. Damit war auch der politiſchen Macht der Armee
ein neuer Schlag verſetzt, denn die vielen Konſtantinopeler
Armecoaufſtände der alten Zeit ſtanden faſt ausnahmslos in
Verbindung mit den Zünften. Dann hat die Einführung der
allgemeinen Wehrpflicht der Armeemaſſe ihren Standes- und
Herrſchaftscharakter genommen. Als Faktoren der politiſchen
Herrſchaft waren nur noch geblieben: der Hof, die Bureau-
kratie, das Offizierkorps. Nun hat ja die kapitaliſtiſche Ent
wicklung zu gleicher Zeit neue ſoziale Elemente aufkommen
laſſen, die Banken, die Schiffsreedereien, die Eiſenbahngeſell-
ſchaften, die großen Handelshäuſer uſw. Die Konſtantinopel-
Türken, die ſich durch die Jahrhunderte auf die politiſche Herr-
ſchaft ſpezialiſiert hatten, verſtanden es nicht, ſich an die Spitze
dieſer kapitaliſtiſchen Entwicklung zu ſetzen. Die kapitali-
ſtiſche Macht der Türkei iſt entweder in den Händen der Euro-
päer, oder in jenen von Griechen und Armeniern. Auffallender
weiſe ſpielt die jüdiſche Bourgeoiſie in der Türkei eine ſehr
untergeordnete Rolle.

Jn dieſe Verhältniſſe hinein kam die jungtürkiſche Revolu-
tion. Wir ſehen nun die Jungtürken, das fortſchrittliche Ele-
ment, das aus den Reihen der Armeekorps und der Bureau-
kratie kam und nur mit der dünnen Schicht der türkiſchen
Gutsherrn im Zuſammenhang ſteht. Sie ſind vollkommen los-
gelöſt von den Maſſen ihrer Nation, den Bauern, die ein ver-
geſſenes Daſein in Anatolien führen. Auf der anderen Seite
die kapitaliſtiſche Bourgeoiſie, die nicht türkiſch iſt, das Bank-
kapital, das europäiſch iſt, dem Einfluß des türkiſchen Staates
ſich entzieht, und in dieſen ſelbſt ſich bereits unabhängige Orga-
niſationen geſchaffen hat. Und im ganzen Reich, in Europa
ſowohl wie in Aſien, eine gewaltige ſoziale Zerſetzung, von der
die Jungtürken ſelbſt als ein ſtädtiſches Element und herrſchen-
des Element keine rechte Vorſtellung haben. Dadurch waren ſchon
zum größten Teil die wunderſamen Gänge der türkiſchen
Revolution voraus beſtimmt, zu deren Betrachtung wir nun

übergehen wollen Parvus.
Das internationale Proletariat

gegen den Krieg.
Bremen. Auch die Bremer Arbeiterſchaft proteſtierte

am Sonntag morgen in fünf Verſammlungen gegen jede
Einmiſchung in die Orientwirren. Jn allen Verſammlungen
wurde eine Reſolution angenommen, wonach die Verſammelten
aufs neue ihrem Verlangen nach Frieden Ausdruck gaben und
gelobten, den Raub und Beutegelüſten der Bourgeoiſie unter
Aufbietung all ihrer Macht die Spitze zu bieten. Nach Schluß
der Verſammlungen kam es zu

einer impoſanten Straßendemonſtration.
Die langen Züge der Demonſtranten trafen aus den ver-

ſchiedenen Stadtteilen gleichzeitig auf dem Bolandsmarkt im
Mittelpunkt der Stadt ein und zogen dann über den Doms-
hof nach dem Bürgerpagrk, wo ſie ſich nach einem dreifachen
Hoch auf die Sozialdemokratie auflöſten. Das Verhalten der
Polizei war muſterhaft, nur hier und da ſah man während
der ganzen Dauer der Demonſtration einen Schutzmann.

Straßburg. Zu gleicher Stunde wie die Arbeiter und
Friedensfreunde der Hauptorte Europas verſammelte ſich das
Proketarigt von Straßburg und Umgebung, um dem
völkermordenden Kriege den Krieg zu erklären. Eine Friedens-
demonſtration auf elſaßlothringiſchem Voden hat eine tiefere
Bedeutung; iſt es doch ein Boden, der in den letzten Jahr-
hunderten oft mit dem Blut verſchiedener Völker getränkt
worden iſt. So fah denn die Stadt Straßburg eine Kund-
gebung, wie ſie hier bisher noch nicht verzeichnet werden konnte.

Mangels eines geeigneten Lokals, das die zu erwartenden
Demonſtranten zu faſſen vermochte, mußte die Verſammlung
in einer offenen Markthalle abgehalten werden.
10 000 Straßburger Bürger und Bürgerinnen folgten dem
Rufe der ſozialdemokratiſchen Parteileitung und bekundeten,
daß ſie nicht dumpf und ſtumm die furchtbaren Gefahren und
entſetzensvollen Schrecken entgegenſehen, die von der kapita-
liſtiſchen Jntereſſengier und der Kopfloſigkeit der Diplomatie
über die Völker Europas heraufbeſchworen werden können.
Es war eine impoſante Kundgebung der brüderlichen Soli-
darität, als die Genoſſen Cachin- Paris und Nationalrat
Frey Baſel die Grüße und den feſten Willen der Klaſſen-
genoſſen ihres Landes der Kopf an Kopf gedrängten Maſſe
übermittelten. Die Straßburger Arbeiterſchaft hat als Wort-
führerin des elſaß-lothringiſchen Proletariats eine Kundgebung
veranſtaltet, die dem Ernſt der gegenwärtigen Zeit ent-
ſprechend, nicht impoſanter und großzügiger gedacht werden
konnte.

Jn Mühlhauſenin Thüringen ſprach Genoſſe Dr.
Breitſcheid- Berlin vor über 1000 Perſonen. Die Aus-
führungen des Referenten wurden mit großem Beifall auf-
genommen.

Die Kundgebungen im Auslande.
Ueber die Demonſtrationen im Auslande gingen uns noch

folgende Depeſchen zu:

London, 18, November 1912. Jm vollbeſetzten Opera-Haus
fand die gewaltige engliſche Friedensdemonſtration ſtatt. An
weſend waren 5000 Perſonen. Keir Hardie führte den
Vorſitz. Es ſprach Anſeele- Brüſſel ganz im Sinne des
Manifeſtes des Jnternationalen Buregus. Dr. Frank-
Deutſchland fand großen Beifall, beſonders der Schluß ſeiner
Rede; Wir brauchen keinen Dreibund, keine Tripleentente,
ſondern einen Zweibund von Demokratie und So
zialismus. George Barnes und Quelch brachten in
begeiſterten Reden den feſten Friedenswillen der engliſchen
Volksmaſſen zum Ausdruck. Sie empfinden keine Kriegs-
begeiſterung und hegen für Deutſchlands Arbeiterklaſſe die
freundlichſten Gefühle. Für Frankreich verſichert Longinet
an Stelle Hervés, daß die Franzoſen gegen den Krieg ſeien.

Drakoule, griechiſcher Sozialiſt, gibt intereſſante Schil-
derungen der jungen ſozialiſtiſchen Organiſation im Orient.
Hemmend für die Bewegung iſt die nationale Begeiſterung.
Die Sozialiſten auf dem Balkan wünſchen die Föderation der
Balkanvölker, aber nicht zum Kriege, ſondern zur Hebung des
Volkes durch Demokratie und Sozialpolitik.

Leeds, 18. Nov. Die zweite Verſammlung wurde in der
400 000 Einwohner zählenden Jnduſtrieſtadt Leeds abge-
halten. Die große Alberthalle war dicht beſetzt. Es ſprachen
außer zwei öſterreichiſchen Arbeitern für Deutſchland Herm.
Silberſchmidt und für Frankreich der Kammerdeputierte
Rognan aus Lyon. Die Friedenskundgebung wurde auch
hier mit großer Begeiſterung aufgenommen, insbeſondere die
Grüße und die Friedens- und Freundſchaftsbekundungen der
deutſchen Arbeiterſchaft.

Paris, 17. Nov. An dem heutigen Meeting nahmen
mindeſtens 100 000 Perſonen teil. Die auf einem rieſigen an-
ſteigenden Gelände (vor den Feſtungswällen) gedrängten
Maſſen boten ein überwältigendes Bild. Acht Rednertribünen
waren errichtet, viele rote Fahnen wehten in der Luft. Die
fremden Delegierten wurden ſtürmiſch begrüßt, beſonders
Scheidemann, bei deſſen Erſcheinen laute Hochrufe auf
die deutſche Sozialdemokratie ertönten. Ein Trompetenſtoß
gab das Zeichen zum Beginn. Scheidemann trat in ſeiner
Rede für eine Annäherung Deutſchlands und Frankreichs ein
und wandte ſich gegen die bisherige, Europa in zwei Heer-
lager ſcheidende Allianzpolitik. Für Oeſterreich ſprach
Pernerſtorfer, deſſen Hinweis auf die Einheit von Par-
tei und Gewerkſchaft beſonderen Beifall fand. Außerdem
ſprachen noch Vandervelde, Macdonald, Sembat,
Thomas, Meßlier und Vaillant. Um 4 Uhr wurde
abgeſtimmt. Die Reſolution gegen den Krieg wurde unter
ſtürmiſchen Rufen: A bas la guerrel! Nieder mit dem Kriege!
angenommen.

Während des ganzen Meetings herrſchte muſtergültige Ord-
nung. Auch war keine Polizei zu ſehen, da das Gebiet einer
ſozialiſtiſchen Gemeinde gehört. Die Rückkehr der Maſſen bot
ein überwältigendes Bild. An den Toren von Paris war ein
ſtarkes Polizei und Militäraufgebot aufgeſtellt. Bemerkens
wert iſt die ſtarke Beteiligung der Gewerkſchaften.

Jn der angenommenen Reſolution heißt es: „Es gibt keine
Konvention, Klauſel und Geheimverträge, die Frankreich für
den Krieg an den ruſſiſchen Zarismus binden könnten. Wenn
auf die Gefahr eines Krieges hin, unſere Regierenden uns in
dieſe Konflikte (zwiſchen Oeſterreich und Rußland) hineinziehen
würden, fo erinnert der Kongreß alle Mitglieder der ſoziali-
ſtiſchen Partei, daß ſie die ganze Energie und die ganze Kraft
der Arbeiterklaſſe und der ſog. Partei in Bewegung ſetzen
müſſen, um mit allen Mitteln dem Kriege vorzubengen und
ihn zu verhindern, von der parlamentariſchen Jntervention,
der öffentlichen Agitation, populären Manifeſtationen bis zum
Generalſtreik der Arbeiter und der Jnſurrektion.
Der Kongreß erkennt ſchließlich an, daß die Aktion der Jnter
nationale um ſo wirkungsvoller, als ſie mehr konzentriert und
einmütig ſein wird und beauftragt ſeine Delegierten, die
gegenſeitige und gemeinſame Aktion der nationalen Sektionen
zu unterfuchen, die das mögliche Maximum energiſcher und
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völliger Kraftanſtrengung der Jnternationale gegen den Krieg,
für den Frieden verwirklicht.“

Budap e ſt, 18. Nov. Meldung der Frkf. Ztg.) Dem von
der ſozialiſtiſchen Partei veranſtalteten Proteſtmeeting gegen
den Krieg wohnten über 15 000 Perſonen bei. Der deutſche
Abgeordnete Dr. Karl Liebknecht und der öſterreichiſche
Abgeordnete Dr. Ellenbogen erklärten, die Proletarier
der ganzen Welt würden gegen jeden Krieg energiſch Stellung
nehmen. Die Verſammlung und der nachfolgende Proteſt
umzug nahmen einen ruhigen Verlauf.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 19. November 16018.

Zuchthausvorlagen von vorgeſtern.
Am morgigen ſogenannten „Bußtage“ jährt ſich ein denk-

würdiger Tag. Am 20. November 1899 fand im deutſchen
Reichstage die zweite und letzte Leſung der Zuchthausvor-
lage ſtatt. Die Regierung als Büttel kleiner Cliquen iſt wohl
ſelten ſo geohrfeigt worden, man hat ihr kaum jemals wieder
ſo gründlich heimgeleuchtet wie damals. Freiherr von Stumm
und der konſervative Landrat von Loebell waren die einzigen,
die es am denkwürdigen 20. November 1899 noch fertig brachten,
als unheilige Schutzengel der Regierung aufzutreten. Nach
kurzen Erklärungen der Führer der übrigen Parteien wurde
durch die Abſtimmungen den kalten Hetzern gegen die Arbeiter-
bewegung Paragraph um Paragraph aus den Händen ge
ſchlagen. Sogar Einleitung und Ueberſchrift des Geſetzentwurfs
warf man der Regierung, durch das Votum des Reichstags
serſchlagen, vor die Füße.

Seitdem iſt manches Waſſer zum Meere gefloſſen, die Ar
beiterbewegung wuchs, ihre Gewerkſchaften, ihre Wahlſtimmen
ſtiegen in die Millionen. Das ſelbſtbewußte Lebendigſein der
breiten Maſſen hat ſich längſt eingebürgert, iſt zum ſtärkſten
Motor der kulturellen Entwicklung des Deutſchen Reichs ge
worden. Ueberdies iſt das ſchon einmal recht deutlich den
Freunden des Sozialiſtengeſetzes geſagt worden.

Der Tiſchler Fr. Berndt, der Mitenthüller des Polizeiſpitzels
Jhring-Mahlow hatte bei einem Ausfluge, der kurz nach der
Abwicklung der ganzen für Polizei und Regierung ſo bla-
mablen Affäre ſtattfand, in das auf dem Müggelturm aus
liegende Fremdenbuch den ſehr populären und richtigen Vers
geſchrieben

Den Sozialismus in ſeinem Lauf
Hält weder Ochs noch Eſel auf.

Darunter hatte er geſetzt: Jhring-Mahlow-Puttkamer. Ob
dieſer Miſſetat ward er von Jhring wegen „Beleidigung“ ver-
klagt und vom Köpenicker Schöffengericht zu vier Wochen
Gefängnis verurteilt. Der Sozialdemokrat ſchrieb da-
mals, und das möchten wir den Schreiern nach einem Zucht-
hausgeſetz von heute im beſonderen mit auf den Weg geben:
„Sleich Jhring-Mahlow war es (das Köpenicker Schöffen-
gericht) offenbar tief davon überzeugt, daß den Sozialismus
in ſeinem Lauf jeder Ochs oder Eſel aufhalten kann!“

Alſo ihr Herren, wenn ihr ein Tänzchen wagen wollt, wir
ſind ſchon bereit, vergeßt dabei aber vorher nicht, Bebels Rede
zur erſten Beratung des Entwurfs eines Geſetzes zum Schutze
des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes (kürzer und treffender
Zuchthausgeſetz) genau durchzuleſen. Bebel ſagte damals, und
damit leitete er ſeine Rede ein: „Meine Herren, ich hatte bis
zu Beginn der heutigen Sitzung geglaubt, es handle ſich hier
um einen Geſetzentwurf zum Schutze des gewerblichen Arbeits
verhältniſſes, ich bin aber durch die Reden der Herren Regie-
rungsvertreter eines anderen belehrt worden. Namentlich
ging aus den Ausführungen des Herrn Grafen von Poſadowsky
deutlich hervor, daß es ſich eigentlich um ein verſtecktes
Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokraten handelt.
Das wäre nun allerdings, wenn Sie glauben mit dieſem Ge-
ſetzentwurf der Sozialdemokratie irgendwie zu Leibe gehen zu
können, die größte Torheit, die Sie zu begehen vermöchten.
Denn, täuſchen Sie ſich nicht, mit dieſem Geſetzentwurf werden
Sie gegen die Sozialdemokraten nichts erreichen, Sie werden
aber mit dieſem Geſetzentwurf Hunderttauſende von

Arbeitern die heute nochenicht zur Sozialdemokratie ge
hören, uns in die Armetreiben.“

Mit dieſen Sätzen hat Bebel nichts weiter ausgeſprochen als
das, was iſt. Was hat's bis jetzt genützt, die Hetze, die Ver
leumdungen, die Beſchmutzungen und die unerhörten Ver-
folgungen der Arbeiterbewegung Sie hat Kulturleiſtung auf
Kulturleiſtung getürmt, und deswegen bleibt beſtehen:

Den Sozialismus in ſeinem Lauf
Hält weder Ochs noch Eſel auf.

Der neue Reichsetat.

Der Berliner Börſencourier hat ſich Einblick in den Reichs
etat für 1913 verſchafft, noch bevor der Bundesrat ihn durch-
beraten hat. Der Etatsentwurf ſchließt nach den Mitteilungen
des genannten Blattes im ordentlichen Etat in Einnahmen und
Ausgaben mit 3 048 330 496 Mark ab, das iſt gegen die Summe
des Vorjahres (2 751 661 987 Mk.) ein Mehr von 296 668 509
Mark. Darin ſind indeſſen 104 814 555 Mk. zur Abbürdung der
Vorſchüſſe der Heeresverwaltung ſowie zur Bereitſtellung von
Betriebsmitteln für Marinebekleidungsämter enthalten. Läßt
man dieſe außer Betracht, ſo ergibt ſich ein reines Mehr von
191 853 954 Mk. Es ſind veranſchlagt die Einnahmen der
Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung auf 842,8 Millionen
Mark (gegen das Vorjahr 50,9 Mill. mehr), der Reichseiſenbahn-
verwaltung auf 153,7 Millionen Mk. (gegen das Vorjahr 11,9
Mill. Mk. mehr). Von den Mehrerträgen aus den beſtehenden
Zöllen, Steuern und Gebühren fallen auf die Zuckerſteuer 14,1
Millionen und auf die Branntweinſteuer 8,4 Millionen Mark.
An Mindereinnahmen veranſchlagt aus der Tabakſteuer 965 000
Mark, aus der Schaumweinſteuer 644 000 Mk., aus der Reichs
ſtempelabgabe von Wertpapieren 5 120 000 Mk., von Kauf uſw.,
Geſchäften 4 060 000 Mk., von Schecks 98 000 Mk., von Grund
ſtücksübertragungen 1 440 000 Mk. An fortdauernden Mehr-
ausgaben erfordert das Reichsamt des Jnnern 2,3 Millionen
Mark, die Verwaltung des Reichsheeres 38,4 Millionen, die
Verwaltung der Kaiſerl. Marine 16,1 Millionen, das Reichs-
ſchatzamt 2,2 Millionen, die Reichsſchuld 13,5 Millionen, die
Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung 31,8 Millionen, die
Reichseiſenbahnverwaltung 4,5 Millionen, die Allgemeine
Finanzverwaltung 5,8 Millionen Mk. Unter den einmaligen
Ausgaben fungiert das Reichsamt des Jnnern mit 56 Millionen
Mark für den Ausbau des Kaiſer-Wilhelm-Kanals. Aus den
zur Schuldentilgung bereitgeſtellten Mitteln iſt eine Einnahme
im Betrage von 33 871 369 Mk. (gegen 50 403 086 Mk. im Vor-
jahre) in Ausſicht genommen. Jm Laufe des Jahres hat ſich
die Reichsſchuld bis zum 30. September 1912 nominell um
86 414 700 Mark vermindet.

Schärfer zufaſſen!
So ruft der Abg. Dr. Oertel in der agrariſchen Deutſchen

Tageszeitung den Poliziſten gegenüber den Friedensdemon-
ſtranten zu. Allerdings verbrämt er die Aufforderung etwas.
Oertel ſucht die Berliner Poliziſten ſcharf zu machen, daß ſie
ſich bei Gelegenheit für die infolge der Demonſtration ent-
gangene Sonntagsruhe durch Brutalität gegen die Arbeiter
maſſen ſchadlos halten. Knuten-Oertel ſchreibt:

Ueber 5000 Beamte, die wochentags einen ſchweren, an
ſtrengenden Dienſt haben, werden durch die Revolutions-
exerzitien ſeit längerer Zeit faſt um jeden dritten, wohlver-
dienten Sonntag gebracht. Unſere geſamte Berliner Schutz
mannſchaft muß, weil es den ſozialdemokratiſchen Draht-
ziehern gefällt, alle zwei oder drei Wochen am Sonntag
Probemobilmachung abzuhalten, dann jedesmal auf ihre
Sonntagsruhe verzichten, weil ſie im Jntereſſe der friedlichen
Bürgerſchaft auf alle Fälle zur Hand ſein muß, wenn die
ſtaatsfeindliche Umſturzpartei die Maſſen in großen Ver-
ſammlungen aufhetzt. Sollte aber einmal die Erbitte-
rung, die unter der Schutzmannſchaft durch dieſe
fortwährende Sonntagsberaubung geradezu gegen die Sozial-
demokratie genährt werden muß, ſich einmalin ſchär-
ferem Zufaſſen Luft machen, denn auch der beſt-
diſziplinierte Schutzmann iſt eben nur ein Menſch ſo
darf das ſchließlich niemanden wundernehmen!

e t
e

Der Wint mit dem Seunrentor iſt Acht mißzuverſtehen;

es entſpricht auch ganz der ethiſchen Auffaſſung
unbequeme Geſinnungen mit dem Polizeiſäbel, mit dem
Knüttel oder der Fauſt bekämpft werden müſſen. Aber um
ſeine Logik iſt es ſchlecht beſtellt: die Sozialdemokratie braucht
die Schutzleute durchaus nicht, wünſcht ihnen vielmehr, daß ſie
nicht nur ihre volle Sonntagsruhe, ſondern auch ſonſt aus
reichend Ruhe genießen dürfen, die Sozialdemokratie wie das
geſamte Volk befindet ſich immer wohler, wenn die Polizei
möglichſt weit vom Platz bleibt und der Ruhe pflegt. Wenn
die Poliziſten zum Maſſenaufgebot und unter die Arbeiter
gehetzt werden, dann ſollen ſie ſich für dieſe Beraubung ihrer
Ruhe bei den Scharfmachern wie bei allen Leuten vom Schlage
Oertels bedanken.

Die Poſt iſt übergeſchnappt. Sie deliriert:
Daß die Furcht vor den Leitartikeln des Vorwärts bei

unſeren maßgebenden Regierungsſtellen bereits zu einer
ſolchen Kopf und Hilfloſigkeit geführt hat, haben wir aller-
dings bisher nicht für möglich gehalten. Wenn man ſchon
nicht mehr wagt, gegen ein Häuflein Hoch-
verräter im eigenen Lande aufzutreten,
dann werden allerdings die Niederlagen unſerer Politik im
auswärtigen Geſchäft, bei dem unter Umſtänden einmal
Blut fließen kann, vollends verſtändlich. Nur: „regie-
ren“ ſoll man eine derartige Hilf- und Willensloſigkeit nicht
mehr nennen; das bringt zur Not auch ein Kapitän der
Heilsarmee zuwegel

Nur der Poſtredakteur nicht!

Gehaltspolitik im Elſaß.
Jn der Budgetkommiſſion des elſaßlothringiſchen Landtages

haben ſich bei den Verhandlungen über die Lehrer- und Be-
amtenbeſoldungsvorlage wieder recht große Gegenſätze
s wiſchen Parlament und Regierung herausgebil-
det. Die von der Regierung vorgeſehene Erhöhung der oberen
Beamtengehälter fanden nicht nur keine Annahme, ſondern
die von Sozialdemokraten und Zentrum geſtellten Anträge auf
Kürzung wurden noch angenommen. So wurde beſchloſſen,
dem Oberregierungsrat ſtatt 9400 nur 9000 Mk. zu bewilligen.
Herabgeſetzt wurden auch die Bezüge des Oberſtaatsanwalts
von 12000 auf 11600 Mk., die des Präſidenten der Zollver-
waltung von 12500 auf. 11600 Mk. Die Unterſtaatsſekretäre
ſollen in Zukunft ſtatt 22 500 nur 18 000 Mk. erhalten. Der
Miniſterialdirektor ſoll ſtatt 15 000 Mk. 12 500 Mk. beziehen.
Das Gehalt des Präſidenten des Oberlandesgerichts wurde
entgegen den Regierungsvorſchlägen ſtatt auf 16 500 auf 13 800
Mark feſtgeſetzt. Zu einer lebhaften Kontroverſe kam es, als
das Gehalt des Staatsſekretärs von 36 000 auf 26 000 Mk. her
abgeſetzt wurde. Die Regierung erklärte ſofort, daß ſie auf die
gefaßten Beſchlüſſe nicht eingehe und ihren Standpunkt durch
alle Jnſtanzen hindurch vertreten und alle legalen Mittel ge-
brauchen werde, um zu ihrem Ziele zu kommen. Zur Begrün-
dung ihres Standpunktes führte die Regierung noch an, daß
es ja 34 Jahre ſo gegangen ſei, worauf ihr von einem loth-
ringiſchen Abgeordneten entgegengehalten wurde, daß man da
mals ein Schreckensregiment gehabt habe, während heute eine
Volksvertretung vorhanden ſei. Die Aufpbeſſerung der Leh-
rerinnen nach einem ſozialdemokratiſchen Antrage, der eine
gleiche Behandlung der Lehrerinnen mit den Lehrern fordert,
wurde abgelehnt, dafür aber ein Zentrumsantrag, der um
30 000 Mk. über die Regierungsvorlage hinausgeht, angenom-
men. Für die Lehrerinnen hat das Zentrum nur 30 000 Mk.
mehr übrig, während für die Geiſtlichen 700 000 Mk. mehr ver-
anſchlagt wurden.

Hinweg mit der Todesſtrafe!
Jm Anſchluß an eine kritiſche Betrachtung über die in der

verfloſſenen Woche in Köln vollzogene Enthauptung des geiſtig
minderwertigen Tagelöhners Knopp, der im Säuferwahn ſein
vierjähriges Söhnchen ermordete, erinnert die Rheiniſche Zei-
tung daran, daß ſie am 23. April d. J. Mitteilung gemacht
habe über einen grauenvoblen Vorgang bei einer
Hinrichtung in Koblenz, bei der die Kölner Guillotine be
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Der Lohn des Siegers.
Leutnant Nino Rivarato ſchwenkte vom Korſo nach einer der

kleinen Nebenſtraßen ab. Der große Hahnenſchweif an ſeinem
Berſaglierihut flatterte von dem heftigen Luftzug. Aber wie
genau Leutnant Nino es auch ſonſt mit ſeinem Ausſehen nahm,
heute ſchenkte er ihm keinen Gedanken. Uebrigens tat das auch
nicht not. Die Uniform ſchloß knapp und ohne das kleinſte
Fältchen um die wohlgebildete Geſtalt, die Säbelſcheide ſchlug
taktmäßig gegen die linke Wade, und die kleinen aber raſchen
Schritte zeigten jene fröhliche, unternehmungsluſtige Eile, die

ſich für einen Berſaglieri ſchickt. eSobald er um die Ecke gebogen, richtete Leutnant Nino ſeine
Blicke nach einem Balkon etwas weiter oben in der Straße. Es
war niemand zu ſehen, und ein leichtes Rot färbte die Wangen
des Leutnants, als er ſich davon überzeugt hatte. Jn der näch-
ſten Sekunde wich die Röte einem Ausdruck der Zufriedenheit.
Es war ganz natürlich, daß eine junge Dame mit der ausge-
zeichneten Erziehung, die Signorina Carmela genoſſen, nicht
wie ein kopfloſes Schulmädel nach dem Balkon lief, ſelbſt wenn
ſie auch wußte, daß ihr getreuer Verehrer heute der Familie
Tallandini ſeine Aufwartung machen würde.

Mit einer Eile, die immer größer wurde, je näher er dem
Ziel kam, ſchwenkte Leutnant Nino in die Haustür, nahm die
Treppen in ein paar langen Sätzen und ſtürmte atemlos in die
Wohnung.

„Der Krieg iſt erklärt
Signor Tallandini warf die Serviette hin und ſtand vom

Frühſtückstiſch auf, die Signora ſtieß ein gelles „Dio mio!“ aus,
und Signorina Carmela ſah errötend in ihre Kaffetaſſe nieder,
nachdem ſie erſt dem Leutnant den holden Blick geſchenkt, auf
den er ſiegesgewif; gewartet.

Nachdem ſich die Aufregung über die unerwartete Mitteilung
ein wenig gelegt, drückte Leutnant Nino dem Ehepaar die Hand
und näherte ſich dann Signorina Carmela. Eine unendliche
Schwermut überkam den jungen Leutnant, und ſeine Augen
wurden gegen ſeinen Willen feucht. War es nicht ſeinetwegen,
daß die reizende Carmela kaum ihre Angſt verbergen konnte, ſie
liebte ihn alſo. Er bückte ſich und küßte ehrerbietig die kleine,
heiße Hand, die er in ſeiner beben fühlte.nie dem Rücken der jungen Leute winkte Signor Tallan-
dini ſeiner Frau zu. Mit einem neuen: „Dio miol“, das un
ſagbar hilſlos klang, trat ſie an ihren Mann heran. Signor
Tallandini hatte ſchon die Tür nach dem Nebenzimmer geöffnet
und machte ſeiner Gattin ein Zeichen, hineinzugehen. Sie hob
ratlos die Hände empor, flüſterte wiederum ihr unvermeidliches
„Dio miol“ und glitt hinaus.

Der Signor folgte ihr ſo geräuſchlos, wie es ſeine Korpulenz
geſtattete, und nach einem freundlichen, verſtändnisvollen Blick
hinter ſich, ſchloß er die Tür. Die Liebenden waren allein.

Leutnant Nino wußte genau, was er ſeiner angebeteten
oft genug ſich ſelber vorgeCarmela ſagen wollte, er S

ſagt. Doch gerade jetzt fehlten ſeiner Zunge die Worte. Er
ſtammelte etwas Unbegreifliches, Einfältiges und errötete über

Ungeſchicktheit. Da kam ihm Signorina Carmela zu
Hilfe.

„Der Krieg?“ fragte ſie atemlos.
Leutnant Nino war wieder Herr der Situation.
Die ren ren atte r und rot 55 Aoragher De 2„Die armen Türtfen, ſägte er Und recite ſich geragber. „Das

ganze iſt ein Spaziergang ohne alle Bedeutung. Man meint,
wir werden kaum zehn Schüſſe abzufeuern brauchen.“

Signorina Carmela ſeufzte, bei ſo viel Zuverſicht wurde ihr
wieder leicht. Auf ihre Wangen kehrte die Farbe zurück, und
ihre Lippen lächelten.

Da bückte ſich Leutnant Nino und küßte nochmals die Hand,
die noch immer in der ſeinen lag.

„Meine Carmela!“ flüſterte er.
Sie ſah an ihm vorbei und ſagte ins Leere hinaus:
„Wenn nur der Krieg nicht gekommen wäre!“
„Dann hätte ich vielleicht noch lange nicht den Mut gefunden,

es dir zu ſagen.“
Jm ſelben Augenblick fiel ihm ein, daß überhaupt noch nichts

eſagt war. Er kniff nachdenklich die Augen zuſammen und
ragte ſich, wie er am ſchicklichſten anfangen ſolle.

Signoring Carmela befreite ihn auch diesmal von aller
Verlegenheit. Der Ernſt der Stunde, verdoppelt durch die
Neuigkeit vom Krieg, ließ ſie die Forderungen der Konvenienz
vergeſſen. Sie bot ihm auch die andere Hand, und er beeilte
ſich, ſie zu faſſen.

Einige Sekunden ſahen ſich die jungen Leute bebend und er-
wartungsvoll in die Augen. Was ſie lange gehofft und dunkel
geahnt, war jetzt Wirklichkeit. Signoring Carmela wankte
gleichſam davon überwältigt, und Leutnant Nino legte den
Arm um ihre Taille. Jhre Lippen wurden unwiderſtehlich zu-
einander hingezogen und begegneten ſich in einem Kuſſe. Der
Berſaglierihut, der ihm ſo gut ſtand, und den der Leutnant
heute vor lauter Eile ganz vergeſſen abzunehmen, war im
Wege, Signorina Carmela mußte den Kopf ein wenig zur
Seite biegen. Aber ſie ward dadurch nur um ſo reizender, und
ſein Mund ſtürzte ſich gierig auf ihren, wie der Falk auf ſeinen
Raub. So ſtanden ſie ſchweigend, atemlos und glücklich, als
ein diskretes Huſten ſie in die Gegenwart zurückrief.

Signor Tallandini war lautlos ins Zimmer getreten. Er
nickte dem jungen Paare freundlich und verſtändnisvoll zu, und
hinter ihm murmelte die Signora ein gedämpftes „Dio mio!“

„Jch werde mit Jhren Eltern reden, Nino,“ verſprach er und
klopfte ſeinem zukünftigen Schwiegerſohn auf die Schulter.
„Jetzt wollen wir erſt unſer Frühſtück zu Ende bringen.“

Das Frühſtück wurde heiter und lebhaft, d. h. Signor Tallan
dini redete für ſich und die übrigen, und er beſorgte es gründ-
lich. Da einſtweilen noch das Bedauern des Gegners zum
guten Ton gehörte, redete er etwas von den armen Türken, die
ihren Kram ſo miſerabel beſorgten. Es war alſo eine Wohl-
tat ſowohl gegen ſie wie gegen die geſamte Menſchheit, wenn
man Tripolis annektierte, eben ganz einfach nur annektierte.
Er verwickelte ſich in einen langen und umſtändlichen Bericht
über etwas, das er politiſche Knoten“ benamſte, um dann von
dieſen aus zu dem vielgenannten gordiſchen überzugehen, den

man bekanntlich nicht löſen kann, ſondern mit dem Schwert
zerhauen muß.

Leutnant Nino ſpornte ihn zu immer größerer Beredſamkeit,
indem er ab und an ein zerſtreutes „gewiß“ oder „natürlich“
einſchob. Er war äußerſt dankbar, daß man ihn für dieſen
billigen Preis Signorina Carmelas reines Profil in ungeſtörter
Ruhe betrachten ließ.

Ueber einen hiſtoriſchen Ausflug, der wenig ſachreich, dafür
aber um ſo länger war, langte Signor Tallandini ſchließlich
bei den Pflichten eines Kulturvolkes gegen die niedriger ſtehen-
den Nationen an. Er wolle nicht gerade behaupten, daß dieſe
Rückſtändigen von der Erde vertilgt werden müßten, im Gegen-
teil aber na, ſie verſtänden ſchon, was er meine
Wäre er aufrichtig geweſen, hätte er eingeſtehen müſſen, daß
er es ſelbſt nicht verſtand.

„Natürlich,“ ſchob Leutnant Nino ein und drückte gleichzeitig
die Hand ſeiner Angebeteten unter dem Tiſch.

Signor Tallandini ſetzte augenblicklich mit „ziviliſatoriſchen
Zukunftsperſpektiven“ ein, und zitierte wörtlich ein paar lange
Sätze aus der klerikalen Zeitung, die ſeine tägliche Lektüre
bildete. Die Signorg ſah ihren Mann voller Bewunderung

und das junge Paar blickte ſich gegenſeitig tief in die
iugen.
Das Frühſtück war in der fröhlichſten Stimmung beendigt.

Aber als die Stühle vom Tiſch zurückgeſchoben wurden, pur.
zelte Leutnant Nino kopfüber in eine düſtere Wirklichkeit
hinab. Ja, es ſei Tatſache, daß er ſchon am ſelben Nachmittag
abreiſen müſſe. Das Regiment ſei marſchfertig, die Offiziere
hätten am Morgen ihre Einberufungsorder erhalten. Unter
dieſen Umſtänden müſſe er ſich ſagen, daß an eine Veröffent-
lichung des Verlöbniſſes erſt nach dem Kriege zu denken ſei.
Aber da ſeine geliebte Carmela ihm ihr Jawort gegeben, ſähe
er getroſt und frohen Herzens in die Zukunft, die ſo viel
Schönes verheiße.

Drinnen im Salon ließ Signor Tallandini Wein bringen
und füllte die Gläſer. Er bat darauf die Anweſenden, ſich
ihm anzuſchließen, er wolle einen Toagſt ausbringen. Leider
ſei er kein Rednerx, indes die doppelte Bedeutung des Tages
na, ſie verſtänden ihn ſchon. Alſo: „Auf das Wohl des Vater
landes!“ Sie tranken es ſchweigend. Leutnant Nino ſtand in
voller Poſitur und Signoring Carmela ahmte es ihm unbe-
wußt nach. Dann ein Glas für die geliebten Kinder, die
die die Rührung übermannte ihn, er brachte nur einige
unbegreifliche Worte hervor. Die Signora ſchwamm bereits
in Tränen.

Als Leutnant Nino eine Stunde ſpäter nach Hauſe ging, war
er ein glücklicher Menſch. Seine Augen ſtrahlten, ſeine Lippen
lächelten und die Hahnenfedern flatterten im Winde. Auf
den Straßen herrſchte eine lebhafte Bewegung. An allen
Straßenecken ſaßen Extrablätter aufgeklebt, und die Zeitungs-
verkäufer ſchrien lauter als je zuvor. Beim Korſo ſah Leut-
nant Nino um ſich. Seine Carmela ſtand mit ihren Eltern
auf dem Balkon und winkte ihm einen Abſchiedsgruß. Der
Leutnant machte ſtramm Honneur und lächelte über das ganze
Geſicht. Dann ſchwenkte er elegant, flott, mutig, jung und
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nutzt wurde. Bei der Enthaup re
urteilten jungen Galiziers war nämlich vergeſſen worden, den
oberen Teil des Apparates an der Guillotine, der den Kopf des
Delinquenten in eine feſte Lage bringt, herunterzulegen, ſo
daß der Kopf frei bewegt werden konnte. In dem Augenblick,
als das Fallbeil herunterſauſte, hob der Verurteilte den Kapf,
und anſtatt den Hals zu durchſchlagen, drang
das Fallbeil tief in den Schädel ein und blieb
darin ſtecken. Erſt durch eine Wiederholung der
grauſigen Prozedur gelang es, das Opfer in äller Form
ums Leben zu bringen. Die Zeugen des furchtbaren Vor
ganges waren im höchſten Grade entſetzt und erſchüttert. Sie
werden das Geſchaute in ihrem ganzen Leben nicht vergeſſen.
Die Vertreter der Juſtizbehörde baten alle Augenzeugen der
zweimäligen Hinrichtung um ſtrenges Stillſchweigen.

Zu der Schilderung hat bis auf den heutigen Tag die
h keinen Ton verlauten laſſen. Wieunſer Kölner Parteiblatt erfährt, iſt der bei der Sache be
teiligte Staats anwalt infolge der damaligen Veröffent-
lichung inzwiſchen ſtrafverſetzt worden. Die Juſtiz-
behörde weiſt alſo den Staatsanwälten die Pflicht zu, bei Hin-
richtungen ſich darum zu kümmern, daß an der Mordmaſchine
alles in Ordnung iſt, ehe ſie benutzt wird. Das kann man nur
begrüßen; denn durch die nähere Berührung mit dem bar-
bariſchen Akt wird auch dem Staatsanwalt zu Gemüte geführt,
daß wir es bei der Vollziehung der Todesſtrafe mit einem
Akt zu tun haben, der der menſchlichen Natur aufs ſchärfſte
widerſpricht.

Deutſches Reich.
Weitere württembergiſche Landtagswahlergebniſſe. Jn

Groß Stuttgart wurden gewählt: drei Sozialdemokraten Dr.
Lindemann, Parteiſekretär Weſt meher und Schreinerhardt. Ferner Oberbahnſekretär Baumann (natl.),
Oberbürgermeiſter a. D. v. Gauß (Vp.) und Verwalter Hiller
(konf Das Zentrum ging wieder leer aus. Die Partei-
gruppierung bleibt wie im letzten Landtag.

Von gewiſſer Seite waren wiederum fälſchte Stimm-
zettel in Umlauf geſetzt worden, die den Genoſſen Weſt-
meyer nicht enthielten. as Manöver iſt aber diesmal nicht
gelungen; Weſtmeyer iſt Abgeordneterl

Der Mecklenburger Landesvater wird ungemütlich. Aus
Malchin wird gemeldet: Dem Grafen Baſſewitz-Levetzow und
Staatsrat Dr. Langfeld ging ein Regierungsreſkript zu, in dem
der Großherzog auf die gefallene Verfaſſungsvorlage hinweiſt
und ausführt, daß dieſe Art der geſchaftlichen Verhandlung
mit dem Ernſt der Lage und der Bedeutung der Sache für das
ganze Land nicht vereinbar ſei. hab, die Antwort der Stände auf Grund des Beſchluſſes der
Ritterſchaft entgegenzunehmen. Es ſei nicht ſein Wille, dem
in dem Beſchluß zum Ausdruck gebrachten Wunſche der Ritter-
ſchaft um Herausgabe einer neuen Vorlage zu entſprechen, da
eine Verfaſſungsreform auf rein ſtändiſcher Grundlage ſich
durch die bisherigen Verhandlungen als undurchführbar er-
wieſen habe. Er halte ſeine Vorlage aufrecht und verlange
eine eingehende Prüfung derſelben.

Die „Ritter“ werden nicht ſchlecht lachen.

Jnterpellation über die Gewerkſchafts-Enzyklika des
Papſtes? Die evangeliſchen Arbeitervereine im rheiniſch-weſt-
fäliſchen Jnduſtriegebiet haben ſich an den nationalliberalen
Reichstagsab geordneten Heckmann gewandt mit der Bitte, durch
die nationalliberale Partei eine Jnterpellation über die Ge-
werkſchafts-Enzyklika des Papſtes im Reichstage zu ver-
anlaſſen. Die Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften ſind der
Anſicht, daß der Wortlaut der Enzyklika durch den Kardinal
von Kopp erſt vor ihrer Veröffentlichung der preußiſchen

Regierung unterbreitet worden ſei und deren Zuſtimmung
gefunden habe.

OeſterreichUngarn.
Kundgebungen gegen Rußland veranſtalteten rutheniſche

Studenten in Lemberg. Sie verſuchten vor dem ruſſiſchen
Konſulat eine Demonſtration, wurden aber von der
Polizei zurückgetrieben. Die Demonſtranten zogen dann vor
j die Lokale ruſſiſcher Vereine und ſchlugen die Fenſterſcheiben
ein. Vor dem ruſſiſchen Jnternat kam es ebenfalls zu einem
ſehr ſcharfen Zuſammenſtoße. Drei Perſonen wurden ſchwer
verletzt, neun Verhaftungen vorgenommen.

2

Aus Zara wird gemeldet, daß die Gemeindevertretung der
dalmatiniſchen Städte Spalate und Sebenico aufgelöſt
wurden. Die dortigen anti öſterreichiſchen Kund-
gebungen der Bevölkerung mit den Gemeindebehörden an der
Spitze hatten einen bedrohlichen Umfang angenommen und zu
Exzeſſen geführt.

Spanien.
Reaktionäre Hetze. Nach dem Attentat auf Canalejas wittern

die ſpaniſchen Reaktionäre wieder Morgenluft. So fand am
Sonntag in Madrid im Theater Grandia vor einer un
geheuren Menſchenmenge ein Volksmeeting „gegen den An-
archismus“ ſtatt. Mehrere Redner, unter ihnen der Depu-
tierte Grijalba, forderten die Menſchenmenge auf, den Atten-
taten der Anarchiſten durch gleiche Verbrechen zu ant-
worten. Gegen den Sozialiſtenführer Jgleſias und gegen den
Führer der Radikalen Lerroux wurden aus der Menge
Todesrufe laut. Lerroux hatte geſtern mit dem Miniſter

Der Großherzog lehnt es
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ſeine Partei ſich auf das Entſchiedenſte dagegen wehren würde,
wenn Ausnahmegeſetze gegen die Radikalen eingeführt werden
würden.

Die wahnſinnige Tat des Anarchiſten Pordinaz wird, wie
vorauszuſehen war, von den Reaktionären eifrig ausgenutzt.
Neue ſchwere innere Kämpfe werden. die Folge ſein, bei denen
die noch ſchwache Arbeiterbewegung einen harten Stand haben
wird.

Aus der Partei.
Es geht vorwärts in den Gemeinden!

Jnfolge Eingemeindung der Landgemeinde Boxhagen-
Rummelsburg in die Stadtgemeinde Lichtenberg iſt die
Stabtverordnetenverſammlung aufgelöſt worden. Durch Orts-
ſtatut iſt die Zahl der Stadtverordneten der neuen Geſamt-
Gemeinde (150 000 Einwohner) auf 668 feſtgeſetzt. Bei der am
17. November vorgenommenen Neuwahl der 22 Stadtverord-
neten für die dritte Wählerklaſſe entfielen auf die Kandidaten
der Sozialdemokraten 11012 und auf die der Bürgerlichen
1140 Stimmen. Gewählt ſind demnach 22 Sozialdemokraten.
Auch in der 2. Wählerklaſſe errangen wir ſieben Mandate;
vier Genoſſen kommen in die Stichwahl. Wir beſitzen jetzt alſo
29 Mandate unter 66 und hoffen noch auf Erfolge bei den
4 Stichwahlen.

Einen glänzenden Wahlſieg erzielten auch unſere Stet-
tiner Genoſſen. Zum erſten Male fanden die Wahlen an
einem Sonntage ſtatt. Die Beteiligung war etwas ſtärker
als ſonſt. Wir hatten drei Mandate zu verteidigen. Der Er-
folg der Agitation war, daß dieſe Mandate mit Stimmen-
zuwachs behauptet und die Genoſſen Pophal, Schumann
und Borchardt neu gewählt wurden. Unſere Stimmen-
zunahme beträgt 1650, während die Liberalen nicht ganz 200
Stimmen gewonnen haben. Mit den drei neuen Mandaten
haben wir jetzt 16 Sitz e in der Stadtverordnetenverſammlung.

Bei den Stadtverordnetenwahlen in Langenſalza
(Thüringen) eroberten unſere Genoſſen drei Mandate. Jns-
geſamt beſitzen wir dort nunmehr fünf Vertreter im Stadt-
parlament.

Bei den Stadtverordnetenwahlen in Altenburg fielen
die fünf Mandate der dritten Klaſſe, die zur Wahl ſtanden,
der Sozialdemokratie zu. Sie hatte bisher von den Sitzen nur
zwei inne. Von den 35583 abgegebenen Stimmen erhielten die
ſozialdemokratiſchen Kandidaten 2186. Die Stadtverordneten-
verſammlung Altenburg. beſteht aus 36 Mitgliedern, von denen
nunmehr 12 Sozialdemotraten ſind.

Jn der Ortſchaft Lücklemberg (Weſtf.) errangen unſere
Genoſſen in der 3. Klaſſe das zur Wahl ſtehende Mandat ohne
Wahlkampf; auch fiel ihnen in der 1. Abteilung ein Mandat zu.
Wir beſitzen nun die 2. und die 3. Abteilung ganz und in der
1. Abteilung ein Mandat.

Bei der Stadtverordnetenwahl im Stadtteil Sude der Stadt
Jtzehoe (Holſtein) wurde der ſozialdemokratiſche Kandidat
gewählt, trotzdem erſt vor kurzem die bürgerliche Mehrheit aus
Angſt vor der Sozialdemokratie das Wahlrecht ver-
ſchlechtert hatte. Der Wahlſieg iſt daher um ſo be-
deutungsvoller.

Jn Bayern wird „nicht eſtätigt“.
Jn dem Baireuther Nachbarort Altenplos war dreimal

nacheinander bei der Wahl des zweiten Bürgermeiſters der
ſozialdemokratiſche Kandidat gewählt worden. Jedesmal aber
würde dem Gewählten wegen ſeiner politiſchen Geſinnung die
„Beſtätigung“ verſagt. (Da in Bahern die für einen
ſchon einmal nicht beſtätigten Kandidaten abgegebenen Stim-
men ungültig ſind, mußte jedesmal ein neuer Kandidat auf-
geſtellt werden.) Am Freitag fand nun zum vierten Male
die Wahl ſtatt und wieder ſiegte der von der Sozial-
demokratie aufgeſtellte Kandidat, Genoſſe
Hupfer. Jnfolge miniſterieller Anweiſung werden in
Bagern nun die Perſonen als Bürgermeiſter nicht beſtätigt,
die als „überzeugte Parteigänger“ hervorragend für die
Sozialdemokratie wirkten. Gen. Hupfer iſt noch nicht öffent-
lich hervorgetreten, weshalb man mit Spannung die Be
gründung der ſicherlich zu erwartenden abermaligen Nicht
beſtätigung entgegenſieht.

Totenliſte der Partei.
Der Chefredakteur der Fränkiſchen Tagespoſt, Ge

noſſe Wilhelm Herzberg, iſt Sonnabend nacht in Nürn-
berg nach langer Krankheit an Herzlähmung geſtorben.
Herzberg war 1869 in Kurnik in Poſen als Sohn eines Rektors
geboren. Er ſtudierte in Leipzig und Berlin Medizin. Schon
als Student wandte er ſich den ſozialiſtiſchen Jdeen zu und
trat Ende der 90er Jahre als Lokalredakteur in die Redaktion
der Mannheimer Volksſtimme ein. Am 1. Juli 1901 übernahm
er die Leitung des Braunſchweiger Volksfreund. Dort wurde
er auch von unſerer Partei als Stadtverordneter gewählt.
Mitte 1905 übernahm er die redaktionelle Leitung der Pfälzi-
ſchen Poſt in Ludwigshafen, von wo er am 11. Juli 1910 als
Chefredakteur an die Fränkiſche Tagespoſt in Nürnberg berufen
wurde. Auch in Ludwigshafen und Nürnberg gehörte er der

an Ende Juli wurde er plötzlich von
einer ſchweren Krankheit ergriffen, von der er ſich nicht wieder
erholte. Nachdem er noch vor 14 Tagen eine Operation glück-
lich überſtanden, verſtarb er nun unerwartet an Herzlähmung.

Bekannte Sozialiſten als Kriegsgefallene.
Das Zentralorgan der tſchechoſlawiſch- ſozialdemokratiſchen

Partei in Prag, das Pravo Lidu (Volksrecht) erhält von ſeinem
nach Bulgarien entſandten Berichterſtatter die telegraphiſche
Meldung, daß unſer bekannter bulgariſcher Parteigenoſſe Georg
Kyrkow, Mitglied des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureaus für die bulgariſche Partei der Engen als Kriegsteil-
nehmer in der Schlacht bei Eskibaba ſchwer verwundet
wurde und im Lazarett liegt. Einem Kriegsbrief der Wiener
Arbeiter-Zeitung iſt auch zu entnehmen, daß in der Schlacht
bei Kumonowo der Sekretär der ſozialdemokratiſchen Bezirks
organiſation Belgrad, Silberwitſch, gefallen iſt.

Die ſozialiſtiſche Internationale im Baſeler Münſter.
Aus der Schweiz wird uns geſchrieben:
Der Kirchenrat der Baſeler Münſtergemeinde hat auf Antrag

unſerer dortigen Genoſſen beſchloſſen, das zirka 5000 Perſonen
faſſende alte prächtige Münſter der ſozialiſtiſchen Jnternatio-
nale für ihre Friedenskundgebung am 24. November von
nachmittags 3 Uhr ab zu überlaſſen, allerdings in der „Voraus
ſetzung, daß die Würde des Ortes ſowohl durch die Redner als
auch durch die Verſammlung durchaus gewahrt werde.“ Dieſe
„Bedingung“ war ſehr überflüſſig, denn erſtens iſt es nicht
das erſtemal, daß Sozialdemokraten in der Schweiz in einer
Kirche tagen haben doch ſogar anderwärts wiederholt in
Kirchen Arbeiter ihre Maifeier abgehalten und ſodann ſind
Sozialdemokraten in allen Ländern gewohnt, in ihren Ver
ſammlungen den üblichen Anſtand zu wahren.

Der „Fall“ hat bereits ſeine Geſchichte. Jn der Synodal-
verwaltung war für den ſozialdemokratiſchen Antrag die ver
langte Dringlichkeit mit 35 gegen 27 Stimmen abgelehnt wor-
den. Die Angelegenheit wurde dem Kirchenvorſtand und
Kirchenrat zur Behandlung überwieſen. Gleichzeitig war auf
Antrag des Pfarrers Stehelin beſchloſſen worden, eine Sitzung
der Synode einzuberufen, falls die genannten Organe das Ge
ſuch ablehnen ſollten, um dann endgültig darüber zu entſcheiden.
Bemerkenswert iſt, daß unſere Genoſſen beſonders von Ange-
hörigen der poſitiven Richtung unterſtützt wurden, die der Mei-
nung waren, daß die Münſterkirche der Friedensaktion nicht
verſchloſſen bleiben ſollte. So bemerkte der Theologieprofeſſor
Dr. Wernle, daß es ſich um eine ernſte Kundgebung handle,
der man keine kleinlichen Hinderniſſe in den Weg legen ſollte.
Und in den konſervativen Baſeler Nachrichten ſchreibt
falls ein angeſehener Theologieprofeſſor: „Es wäre ein ſchweres
Manko unſerer Kirche, wenn ſie die Jntereſſen des Friedens
und des Evangeliums hinter formelle Bedenken ſtellte.“

Jm ſchroffſten Gegenſatz dazu wütet das konſervative Berner
Tageblatt à la Berliner Kreuz-Zeitung dagegen und redet von
einer ſozialdemokratiſchen Frechheit“. Um ſo bitterer werden
nun die Gefühle dieſes ſozialiſtenvernichtenden Patrizier-
blattes ſein, da das „ungeheuerliche“ Ereignis Tatſache ge
worden iſt.

Es wird der großen internationalen Friedenskundgebung
keinen Eintrag tun, wenn ſie in einer Kirche abgehalten wird,
abgehalten werden muß, weil es in Baſel leider an einem
entſprechend großen Saal fehlt.

Allerlei.
Ein dienſteifriger Gendarm.

Um bei ſeinen Vorgeſetzten als beſonders „pflichttreu“ zu
gelten, er war wegen mangelnden Dienſteifer öfter ge-
tadelt worden war ein Gendarm in Oſtpreußen auf den
Einfall gekommen, Anzeigen wegen Uebertretungen ins Dienſt-
buch einzutragen, die gar nicht vorgekommen waren. Es wur-
den ihm acht Falſchmeldungen nachgewieſen, und er hatte ſich
deshalb vor dem Kriegsgericht in Königsberg zu verantworten.
Der Anklagevertreter beantragte drei Wochen gelinden Arreſt.
Das Kriegsgericht erklärte im Urteil, es habe hier noch einen
minderſchweren Fall konſtruiert, um dem Gendarm nicht das
Fortkommen unmöglich zu machen, aber die Tat müſſe empfind-
lich beſtraft werden, und deshalb habe das Gericht eine Strafe
von 6 Wochen gelinden Arreſtes feſtgeſetzt

Bergmannslos.
Jm Bergwerk der Gewerkſchaft Riedel in Hänigſen (Kreis

Burgdorf) wurden durch einen zu früh losgegangenen Schuß
zwei Arbeiter getötet und einer ſchwer verletzt.

Auf dem Gotthardtſchacht der konſolidierten Paulusgrube
(Oberſchleſien), den Schaffgottſchen Werken gehörig, ſind auf
einem Flöz drei Bergleute von Grubengaſen erſtickt worden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaft 14 Seiten.
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III IIIE I Volksblatt.
Nr. 272
Der Balkankrieg.
Die Entſcheidungskämpfe bei den Tſchatal-

dſchalinien haben begonnen. Die Bulgaren haben ſich nicht
an das Waffenſtillſtandsgeſuch der Pforte gekehrt und ſind,
ohne das Ergebnis irgendwelcher Verhandlungen erſt abzu
warten, zum entſcheidenden Angriff übergegangen. Jhnen
lommt es vor allem darauf an, den Weg nach Konſtanti-
nopel, dem Ziel ihrer Wünſche, freizubekommen, um dieſen
Vorteil dann bei den Friedensbedingungen ausnützen und als
ein erhebliches Gewicht in die Wagſchale werfen zu können!
Das Geſuch der Türkei um Waffenſtillſtand und Frieden war
von entgegengeſetzten Gründen und Jntereſſen beſtimmt wor-
den. Es iſt deshalb ein gut Stück politiſcher Heuchelei, wenn
man in „offiziellen Kreiſen“ Konſtantinopels über den An
griff der Bulgaren auf die Tſchataldſchalinie „erſtaunt“ tut.
Man ſei um ſo mehr „überraſcht“, als man doch in Sofig in
Verhandlungen über einen Waffenſtillſtand
eingetreten ſei und begonnen habe, die Friedensbedingungen
zu beſprechen. Man neigt in Konſtantinopel der Anſicht zu,
daß die Bulgaren die Attacke in der Hoffnung unternahmen,
die Türken unvorbereitet zu finden und durch eine Ueber
rumpelung aus ihren Poſitionen zu drängen, um ſo die Pforte
zur Annahme der weitgehendſten Forderungen zu zwingen.
Wenn man den türkiſchen Meldungen glauben darf, iſt es
anders gekommen, und die Bulgaren ſind zunächſt mit ſchweren
Verluſten zurückgeſchlagen worden. Viel Vertrauen verdienen
ja die türkiſchen Darſtellungen nicht, da ſich bisher faſt alle
„Siege“ der Türken hinterher als erlogen herausgeſtellt
haben, aber ſie gewinnen doch durch das Schweigen der Bul-
garen viel an Wahrſcheinlichkeit.

In der Cholera iſt den Türken im eigenen Lager ein
furchtbarer Feind entſtanden, der täglich Tauſende von Sol-
daten dahinrafft, und das furchtbare Elend, das ohnehin ſchon
in dieſem unglücklichen Türkenheer und -Lande herrſcht, ins
Ungemeſſene und Ungeheuerliche ſteigert. Dieſe gräßliche
Seuche Cholera bedroht indeſſen auch die Bulgaren, und es
ſprechen mancherlei Anzeichen dafür, daß dieſer unheimliche
Gaſt bereits auch im Bulgarenheere Einkehr gehalten hat.
Eigentlich eine Warnung für die Bulgaren, vor den Tſcha-
taldſchalinien zu bleiben, wollen ſie ſich nicht der Gefahr aus
ſetzen, mit der Cholera das eigene Land zu verſeuchen.
Der öſterreichiſch-ſerbiſche Konflikt hat an

Schärfe noch keineswegs verloren, und der Weg, ihn zu löſen,
iſt noch immer nicht gefunden. Serbien zögert noch mit der
Antwort an Oeſterreich, und es wird befürchtet, daß ſie ableh-
nend lauten wird. Die Belgrader Blätter behaupten entgegen
allen Petersburger Dementis, daß Rußland Serbiens Forde-
rung auf einen Adriahafen eventuell auch mit Waffengewalt
unterſtützen werde. Dasſelbe Verſprechen habe Rußland àäuch
Montenegro gegeben, daher auch die anmaßende Sprache König

dem öſterreichiſchungariſchen Geſchäfts-
träger in Cetinje. Es iſt erklärlich daß Serbien immer
mehr Truppen lTlängs der bosniſchen Grenze
zuſammenzieht.

Die ernſte Lage erfordert alſo mehr denn je die ganze
Wachſamkeit und Bereitſchaft des internatio-
nalen Proletariats
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Die Schlacht bei Tſchataldſcha.
Türkiſche Darſtellung.

Konſtantinopel, 18. November, 6 Uhr abends. Die
Schlacht bei Tſchataldſcha iſt ſeit 10 Uhr vormittags wieder im
Gange. Der Kommandant der Schwarzmeer-Flotte telegra-
phiert: Der Donner der bulgariſchen Geſchütze entfernt ſich
immer mehr, woraus ich ſchließe, daß die Bulgaren ſich gegen

Konſtantinopel, 18. November. Nach einer Meldung
des Kriegsminiſteriums verloren die Bulgaren Tau-
ſende an Toten und Verwundeten. Die türkiſche
Armee marſchiert in nördlicher Richtung auf Kalſaki vor. Nach
privaten Meldungen ſind 8600 Bulgaren gefangen
genommen worden; 40 bulgariſche Geſchütze wurden erbeutet.

Monaſtir von den Serben erobert?
Belgrad, 18. November. Die Serben haben heute

Die Garniſon hat ſich er-
geben. Bei der Eroberung ſind ſämtliche türkiſche
Generale, darunter Zekki Paſcha und der frühere türkiſche
Geſandte in Belgrad, Fethi Paſcha, gefangen genommen
worden.

Die Belagerung von Skutari.
Konſtantinopel, 18. Nov. Der Kommandant von

Skutari telegraphiert: „Das Gefecht von Muslimköi dauerte
zwei Tage und endete mit einer vernichtenden Niederlage des
Feindes. Wir haben drei Fahnen, reichliche Munition und
Flinten erbeutet. Der Feind hat tauſend Tote und noch mehr
Verwundete. Wir haben 385 Tote und Verwundete.

Rjeka, 19. Nov. General Martinowitſch meldet demHauptquartier: Nach Einnahme von San Giovanni di Medua
haben ungefähr 3000 Türken am Sonnabend verſucht, die Er-
oberer aus den gewonnenen Stellungen zu vertreiben. Nach
heftigem mehrſtündigem Kampfe gelang es den Montenegri-
nern, die Türken mit erheblichen Verluſten zu zerſtreuen. Die
Montenegriner hatten 100 Tote und Verwundete.

Ein Sieg der türkiſchen Weſtarmee?
Konſtantinopel, 18. Nov. Ein in Konſtantinopel ein

getroffenes Telegramm des Kommandanten der Weſtarmee
beſagt, daß in der Nähe von Muslemköi eine große
Schlacht ſtattgefunden hat. Der Feind floh unter Zurück-
laſſung von 1000 Toten. Die Türken hatten 885 Tote und Ver
wundete. Jn derſelben Depeſche wird mitgeteilt, daß die
Lage in Janina unverändert ſei. Die türkiſchen Truppen
beſetzten Kaila und Stronga. Beide Orte wurden aber

bom Feinde zurückerobert.
Die Mächte landen Truppen in Konſtantinopel.

Konſtantinopel, 18. Nov. Heute früh haben die aus
ländiſchen Kriegsſchiffe insgeſamt 2000 Marine-
ſoldaten gelandet, ſämtlich mit Waffen und ihren
Fahnen. Sie beſetzten die Spitäler, die Schulen und andere
öffentliche Anſtalten. Die Maſchinengewehre ſind bereits
geſtern an Land gebracht worden.

Der Kriegsberichterſtatter der Wiener Reichspoſt,
ein Leutnant Wagner, wird von engliſchen Blättern,
namentlich den Times und Daily Chronicle, der leicht-
fertigen und fälſchlichen Berichterſtattung bezichtigt. Zum Be-
weiſe wird folgendes Beiſpiel angeführt. Der Korreſpondent
der Reichspoſt ſandte am 31. Oktober ein Telegramm aus dem
bulgariſchen Hauptquartier an ſein Blatt, in welchem er des
langen und breiten die Kämpfe von Lüle-Burgas ſchildert und
behauptet, dieſen Kämpfen perſönlich beigewohnt zu haben.

Daily Chronicle erfährt nun aus beſter Quelle, daß Leutnant
Wagner ſich in den Tagen vom 28. bis 31. Oktober mit allen
andern Kriegskorreſpondenten zuſammen in Muſtapha Paſcha
befunden habe, und daß es ihm daher vollſtändig unmöglich
geweſen ſei, ſich zu dieſer Zeit in Lüle-Burgas aufzuhalten.
Die engliſchen Blätter ſind über das Verhalten des Leutnants
Wagner, das ſie als Betrug bezeichnen, empört, weil visher
die Depeſchen und Berichte des Leutnant Wagner überall als
ein Evangelium galten und insbeſondere allen Kriegskorre-
ſpondenten als Muſter hingeſtellt wurden.

Die Opfer des Schlachtfeldes.
Wenn etwas die Völker vor den furchtbaren Folgen des

imperialiſtiſchen Wahnſinns warnen kann, ſo ſind es die Be-
richte, die jetzt aus den Kriegsſpitälern des Balkans
einlaufen. Der Berichterſtatter der Londoner Times ſchickt
aus Philippopel eine ergreifende Schilderung der Not und
des Elends, die jetzt in Bulgarien herrſchen, und der ent
ſetzlichen Szenen, die ſich in den Spitälern abſpielen. Er be
ſchreibt die furchtbaren Leiden der Verwundeten,
die auf rohen, von Ochſen gezogenen Wagen über die holprigen
Wege in die Spitäler gebracht werden. Hören wir ihn er-
zählen: „Sehr viele von den weniger ſchlimm Verletzten, die
Hieb- oder Schrapnellwunden an den Händen oder Armen
davongetragen haben, ſchleppen ſich mühſam neben den Wagen
hin, in denen ihre ſchlimmer verwundeten Kameraden auf
Stroh gebettet liegen. Man hört kein Aechzen oder Murren.
Dieſe Bauern beſitzen viel von dem Stoizismus des Oſtens.
Nur wenn die Wagen in das breite Tal der Maritza kommen,
heben die faſt vor Durſt verſchmachteten Leute, die das Waſſer
zu riechen ſcheinen, den Kopf, ihre matten Blicke erhellen ſich
und ein ergreifender Ausruf bringt irgendeinen barmherzigen
Samariter mit einer großen Kanne gelben Waſſers an die
Seite des Wagens. Aber die lange, holprige Reiſe nach den
Spitälern iſt leider nicht das ſchlimmſte an ihren Leiden. Nach
mehreren Schlachten haben die Verwundeten zwei und drei
heiße Tage und bitterkalte Nächte auf dem
Schlachtfelde gelegen, wo ſie gefallen waren, und der
ſchlimmſte Anblick in den Spitälern ſind die Reihen armer
Kerle mit geſchwollenen, brandigen Gliedern, für die es bei
der beſten Aerztekunſt und Pflege keine Hoffnung auf Ge-
neſung gibt. Jn einem Spital in der Nähe der Front ſah ich

ich wünſchte, ich könnte den Anblick vergeſſen einen
jungen bulgariſchen Offizier, deſſen Körper, Kopf. Arme und
Beine von dreizehn verſchiedenen Schrapnell- und Kugelwunden
zerriſſen und durchbohrt waren, und er war im Begriff, an
den Folgen der Strapazen auf dem Schlachtfelde zu ſterben.

Mit dieſen Wunden hatte er zwei Tage und drei Nächte auf
dem Schlachtfelde gelegen, doch war ſeine körperliche Beſchaffen-
heit ſo ſtark, daß er ſich nach den Ausſagen der Aerzte ſicher
erholt hätte, wenn er ſich durch die Ausſetzung nicht Lungen-
entzündung zugezogen hätte und ſeine Wunden nicht brandig
geworden wären. Seine Mutter ſaß ſtumm vor Schmerz,
regungslos und mit trockenen Augen am Ende des Bettes und
beobachtete die Krankenpflegerinnen, wie ſie ihres Sohnes
furchtbare Wunden ſanft verbanden. Jch hörte, daß ſie eine
Witwe ſei und noch zwei andere Söhne an der Front habe.
Auf einem Operationstiſch bemerkte ich einen jungen Serben
in halb ſitzender Stellung, der neugierig den Arzt beobachtete,
wie dieſer des Verwundeten Bein raſierte, ein gräßlich bran-
diges, faſt formloſes Glied, ehe er es dicht unter dem Schenkel
amputierte. „Jch fürchte, hoffnungslos“, ſagte der Arzt. Aber
der Verwundete verlangte nur eine Zigarette. Mehr als ein
Drittel der verwundeten Leute in dieſem Spital waren Türken.
Man ſagt, die Türken hätten die meiſten ihrer Verwundeten
auf dem Schlachtfelde gelaſſen. Man ſagt auch, ſie hätten
wenige von den bulgariſchen Verwundeten übrig gelaſſen. Jch
hörte ſchreckliche Geſchichten über Verſtümmelungen
und Morde, aber man vernimmt in einem Kriege ſo viele
ſchreckliche Geſchichten, daß man nur von den Dingen erzählen
ſollte, die man geſehen hat. Jch ſah ein pausbäckiges bul-
gariſches Baby, kaum drei Jahre alt, das die Soldaten, wie ſie
berichteten, in einem Dorfe bei Kirkkiliſſe ſchreiend an der
Seite ſeiner ermordeten Mutter gefunden hatten. Eine der
Krankenpflegerinnen, die ihren ſiebzehnjährigen Sohn bei
Kirkkiliſſe verloren hatte, wollte es adoptieren.“

Dem Hungertode geweiht!
„Jn dieſem Winter wird Europa eine Nation in den Klauen

des Hungertodes ſehen. Jn einem Maße, das man bisher ſelbſt
in Jndien und China kaum erlebte, hat die Hungersnot das
Volk der öſtlichen Türkei heimgeſucht“, mit dieſen Worten be-
ginnt der engliſche Publiziſt Allan Oſtler die Vorausſage einer
Tragödie, die alle Greuel und alle Not des Balkankrieges weit
hinter ſich laſſen wird. Jenſeits aller kriegeriſchen Tragödien
ballt ſich in dieſen Wochen eine Flut des Jammers zuſammen,
die über einem ganzen Volke zuſammenſchlagen wird und zu-
ſammenſchlagen muß. Eine Volksmaſſe, die in ihrer Zahl
weit über eine Million hinausgeht, hat in haſtiger Flucht ihre
Heimſtätten und damit die Quellen ihrer Lebenserhaltung ver-
laſſen und drängt ſich nun vor den Mauern einer Stadt zu
ſammen, die helfen möchte und doch nicht helfen kann. Denn
es gehört zu den Seltſamkeiten dieſes Krieges, daß ein weites
Land buchſtäblich verödet, weil Mann, Weib und Kind auf der
Flucht vor dem Feinde ihre Heimat verlaſſen und doch nicht
wiſſen, wo ſie morgen ein ſchützendes Dach und ein Stück Brot
zur Stillung des Hungers erlangen können. Und während die
Zeitungen faſt ausſchließlich Telegramme und Berichte über
den Verzweiflungskampf eines zerrütteten Heeres gegen einen
ſiegreichen Gegner berichten, ſtrebt hinter dieſem Bilde von
Uniformen, Siegen und Niederlagen das furchtbare Schickſal
einer Vollendung zu, die nicht ein Heer trifft, ſondern ein
Millionenvolk von hilfloſen Bauern, die kaum
wiſſen, warum gekämpft wird und nur ahnen, daß dieſer Krieg
für ſie Armut, Heimatloſigkeit und Verzweiflung bedeutet.

Halle a. S., Mittwoch den 20. November 1912

Handelsfürſten, obgleich er vorgibt, auch die Jntereſſen

zunehmen.

23. Jahrg.

Oſtler ſchildert die furchtbaren Szenen, die er bei ſeinem
Ritte durch das Land nach der Schlacht von Lüle-Burgas über-
all mit anſah, ſchildert die von der fliehenden Bevölkerung
überfüllten Straßen und Wege, dieſen Zug der Hundert-
tauſende von Menſchen, die ſonſt mit Pflug und Egge ſtill um
ihr tägliches Brot kämpfen. „Hier erſt begann ich zu fühlen,
daß die Tragödie dieſes Landes unſagbar viel größer und
ſchwerer iſt als die Tragödie der Armee. Wohin ich kam, in
Dorf, Stadt und Weiler: ich fand nur leere Hütten und ver-
laſſene Häuſer. Wenn immer ich einen Bauern nach einem
Wege fragte, mußte er mir antworten, daß er in dieſer Gegend
nicht Beſcheid wiſſe; denn er war fremd und flüchtig, kam
ſchon vom Norden und ſuchte ſelbſt den Weg nach Konſtan-
tinopel. Und Tag für Tag, wohin ich auch ritt und wohin ich
auch kam, fand ich das gleiche Bild, menſchenleere Dörfer und
von Flüchtlingen beſäte Straßen. Und dieſes Heer von un
glücklichen, ratloſen, hilfloſen Menſchen wird dann von einer
Horde hungernder, verzweifelter Soldaten weiter geſtoßen und
beiſeite geworfen auf Straßen, die kein Fortkommen geſtatten
und durch Dörfer, die verlaſſen, geplündert und vereinſamt
ſind. Nein, der Fernſtehende vermag es ſich nicht vorzuſtellen,
Europa hat ſeit Jahrhunderten ſolche Szenen und
ſolche Ereigniſſe nicht erlebt.“ Und nun mache man ſich klar,
was dies bedeutet: dieſe Hunderttauſende von Menſchen
drängen, ſchieben und wanken ein und demſelben Ziele zu: der
Hauptſtadt. Jn einem Kulturlande, das über rganiſatoriſche
Kräfte verfügt, ließe ſich immerhin vielleicht eine Milderung
und eine Eindämmung. dieſes Maſſenunglücks denken. Aber
die Türkei iſt gebrochen, Organiſation iſt nicht vorhanden, das
Land iſt außerſtande, ſeine Soldaten vor dem Hungertod zu
ſchützen, wie ſoll ſie dieſem Millionenanſturm gegenüber-
treten? Was erwartet dieſes Volk vor den Toren der Haupt-
ſtadt

Konſtantinopel kann nicht ein Zehntel dieſer Maſſe in ſich
aufnehmen, auch wenn man berückſichtigt, daß der Zug der
Hungernden kleiner wird, weil ſchon jetzt die Erſchöpften am.
Wegrand liegen bleiben, um zu ſterben. Und das iſt auch das
Los derer, die die Türme von Konſtantinopel ſchauen: außer-
halb der Mauern werden ſie hinſinken müſſen, bis der Hunger-
tod ſie erlöſt. Und all dieſes iſt nur der Anfang und die Folge
eines nur dreiwöchigen Krieges. Ob die Kämpfe eingeſtellt
werden oder noch weiter dauern: das Unheil iſt geſchehen.
Das Land, das verlaſſen hinter dieſem Volke liegt, wird in
einer Generation nicht wieder bevölkert werden können. Do
das iſt ferne Zukunft. Erſt wird der Tod noch furchtbare Ernte
halten. Hier wird eine nationale Hungersnotent-
ſtehen, die durch nichts aufzuhalten iſt und die die Türkei aus
eigener Kraft nie und nimmer auch nur wird dämpfen können.
Eine halbe Nation wird buchſtäblich verhungern.“

Wie glorreich iſt doch der Kriegl

Aet Hunſabund für die Kluſſenwahl.
Der Hanſabund iſt der Vertreter der großen Börſen- und

der
kleinen Handwerker und des beamteten Mittelſtandes wahr-

Großkapital und Kleinbetrieb habe aber keine
gemeinſamen Jntereſſen, im Gegenteil! Der Hanſabund wird
bei dieſer Sachlage immer auf die Seite des Großkapitals
fallen, wie er das ja auch vom Beginn ſeiner Fähigkeit an
getan hat. Jetzt liegt wiederum eine Beſtätigung dieſer Tat-
ſache vor. Die Ortsgruppenvorſtände des Hanſabundes haben
in einer am Sonnabend in Berlin ſtattgefundenen Sitzung

zu den preußiſchen Landtagswahlen folgende Reſo-
lution beſchloſſen

Die Ortsgruppenverſammlung verlangt gemäß den Richt-
linien des Hanſabundes vom 11. Juni 1912, daß ſeitens der
dem Hanſabunde naheſtehenden Abgeordneten des preußiſchen
Landtages mit aller Energie darauf hingewirkt wird, daß
das Wahlrecht für die zweite preußiſche Kammer den moder-
nen Erforderniſſen der direkten und geheimen Wahl
entſprechend reformiert wird, und zwar beſonders mit Rück-
ſicht auf die kleingewerblichen Kreiſe und das Handwerk,
welche unter allen Umſtänden bei der Stimmabgabe vor
jedem unberechtigten Druck zu ſchützen ſind. Die Orts-
gruppen- Verſammlung bittet ferner, dahin wirken zu wollen,
daß auch den im Hanſabund vereinigten Erwerbsgruppen
unbeſchadet des dem Landesherrn zuſtehenden Ernennungs-
rechts ein geſetzliches Recht auf Sitz und Stimme im preu
ßiſchen Herrenhaus eingeräumt werde.

Das iſt alſo das „Wahlreformprogramm“ des Hanſa-
bundesl Die Herrſchaften wollen nur an der Stimm-
abgabe etwas herumflicken, aber am ſchändlichen Klaſſen-
charakter des Wahlrechts nichts ändern. Aber gerade die
Spaltung der Wähler in Klaſſen iſt es, die die Maſſe des
Volkes rechtlos macht. 3 Prozent der Wähler bilden die erſte,
13 Prozent die zweite Klaſſe, aber 844 Prozent wirft man in
die dritte Klaſſe, die gegenüber den Zweidritteln der erſten
und zweiten Klaſſe völlig verſchwindet. Vertretung nach
dem Geldſack das iſt Hanſabundsprinzip. Freilich iſt es
ein Skandal, daß man ſeine Stimme öffentlich und indirekt
abgeben muß, aber da die Stimmen der 84 Prozent der dritt-
klaſſigen Wähler ein flußlos ſind, ſo iſt die Art der Stimm-
abgabe nicht das Entſcheidende. Die Gleichheit der
Stimmen das iſt es, was das Volk fordert. Es iſt be
zeichnend, daß der Hanſabund davon nichts wiſſen will. Wie
lange werden ſich die Angeſtellten, die der Hanſabund
als „freiwillige“ Mitglieder zählt, an der Naſe führen
laſſen
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Der Hanſabund für die Gelben! Unter dem Vor-
ſitze des Präſidenten Rießer hielt der Hanſabund am Sonntag
in Berlin ſeine Verſammlung ab, in der u. a. Prof. Hans
Delbrück über Sozialpolitik und Unternehmertum ſprach.
Unter ſtürmiſchem Beifall der Hanſaherren verkündete er:

Jch glaube, daß die gelben Gewerkſchaften eine
große Zukunft haben. Man hat ihnen nachgeſagt,
ſie ſeien Schöpfungen der Unternehmer. Für viele mag das
zutreffen. Aber wenn ſie eine gewiſſe Macht erreicht haben,
dann bekommen ſie auch eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Sie
haben auch ſchon erklärt, daß ſie grundſätzlich auf das Streik-
recht nicht verzichten. Aber die gelben Gewerkſchaften ſagen,
daß die Jntereſſen der Arbeiter denen der Arbeitgeber nicht.
entgegengeſetzt ſind, ſondern im weſentlichen mit ihnen



a

e n
e S

übereinſtimmen. (Sehr richtig Ein Arbeitgeber könne nur
dann gute Löhne bezahlen, wenn er ſelber viel verdient.
Dieſe richtige Tatſache haben die ſozialdemokratiſchen Ar
beiter infolge des Klaſſenkampfes vergeſſen. Es iſt deshalb
von hohem Werte, wenn aus der Arbeiterſchaft jetzt dieſer
Grundſatz gepredigt wird. (Sehr richtig l) Dafür verdie-nen die gelben Gewertſchaflen die Sym-
pathien der Oeffentlichkeit.

Nach dem Beifalle ſprach der unvermeidliche Herr Nau
mann. Er ſagte u. a.:

Wir müſſen die Verſtändigung finden zwiſchen dem Bürger
tum in allen ſeinen Teilen, mit den Arbeitern und mit den
Angeſtellten in allen ihren Teilen. (Beifall Mag man
über die gelben Arbeiter auch beſſer und
freundlicher denken, als ich es bisher tat,
keinesfalls kann der große Sieg gegen Rechte nur mit gelber
Hilfe gemacht werden.

Man beachte das Wörtchen „tat“ in dieſen Ausführungen!
Herr Naumann behält ſich alſo vor, ſeine bisherigen An
ſchauungen über die Gelben zu revidieren und ſich mit ihnen
freundſchaftlich abzufinden Das iſt das Ende der bürgerlichen
Sozialpolitik!

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 19. November 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donner,stag, den 21. November, abends s Uhr,

finden in Halle in den bekannten Diſtriktslokalen Verſamm-
lungen der Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Die Mitgliedsbücher ſind mitzubringen. Einem ſtarken Be-
ſuch ſieht entgegen Der Vorſtand.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Die geſtrige Sitzung brachte allerlei kleine intereſſante Dis-

kuſſionen und eine große Ueberraſchung, die dem Magiſtrat
nicht beſonders dem Oberbürgermeiſter höchſt unangenehm fein
wird. Doch nehmen wir zunächſt die zuerſt erledigten kleinen
bemerkenswerten Diskuſſionen.

Als erſter ſtand auf der Tagesordnung ein Antrag, der
ein ganz klein wenig zur Ueberwindung des Mangels an Klein
wohnungen beitragen ſollte. Der Magiſtrat beantragte, datz
eine Bauſtelle an der Nord und Wörthſtraßenecke zum Preiſe
von 15 Mk. pro Quadratmeter für etwa 316 Quadratmeter
Vorderland und zum Preiſe von 7,50 Mk. pro Quadratmeter
für etwa 64 Quadratmeter Vorgartenland, und eine weitere
Bauſtelle an der Nordſtraße zum Preiſe von 13 Mk. pro
Quadratmeter für etwa 331 Quadratmeter Vorderland und
zum Preiſe von 6,50 Mk. pro Quadratmeter für etwa
99 Quadratmeter Vorgarten- und Hinterland an den Bau
verein für Kleinwohnungen, eingetragene Genoſſen-
ſchaft mit beſchränkte Haftpflicht, zu den Bedingungen des An
gebots vom 1. November 1912 veräußert wird. Der Kaufpreis
entſpricht der Taxe der Baudeputation. Der Geſamtkaufpreis
beträgt etwa 10 166,50 Mk. Der Bauverein für Klein-
wohnungen, eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haft-
pflicht in Halle a. S., erhält die Vergünſtigung, daß nur ein
Viertel des Kaufpreiſes bei der Auflaſſung bezw. Jnanſpruch-
nahme des Landes bar zu zahlen iſt. Der Reſt wird bis zum
1. Januar 1914 mit der Maßgabe geſtundet, daß er vom Tage
der Auflaſſung bezw. Beſitzüberweiſung ab mit 42 vom
Hundert jährlich verzinſt und als erſte Hypothek in das Grund-
buch eingetragen wird. Der Magiſtrat bekommt dafür Einfluß
auf die Ausgeſtaltung der Faſſaden dex Gebäude.

Dieſe Vorlage gab den Grundbeſitzern Gelegenheit zu einem
Akt kleinlich gehäſſiger Reaktion. Dieſe Herren hatten im
Grundeigentumsausſchuß durchgedrückt, daß für das eine
Grundſtück dem Bauverein der Preis um eine Mark pro
Quadratmeter erhöht wurde.

Stadtv. Helmecke ſprach gegen dieſen Antrag des Aus
ſchuſſes. Es ſei hier Gelegenheit gegeben, der fortdauernden
Wohnungsnot entgegenzuwirken durch energiſchere Unter-
ſtützung eines Vereins, der in der Errichtung von Klein-
wohnungen ſchon ſehr ſegensreiches geleiſtet hat.

en

Stadtv. Knabe, der überall dabei iſt, wo es etwas reak
tionäres R gilt ſprach für den erhöhten Preis
Man ſei dem Verein ſchon weit genug rDie Grundbeſizer blieben denn auch uf, die F. a
ſetzung des erhöhten Preiſes fand eine Mehr
heit. Was kümmert die Herren das Wohnungselend.

Eine Debatte rief dann der neue Vorentwurf für den neuen
Nerdfriedeef hervor. Wir haben Uber dieſen Entwurf bereits
in voriger Woche ausführlich berichtet. Der Magiſtrat de
antragt nun, den vorgelegten Vorentwurf für einen neuen
Friedhof an der Deſſauerſtraße zu genehmigen und zur Aus-
arbeitung des Hauptentwurfs den Betrag von 6000 Mk. aus
dem Vorſchußkonto zu bewilligen.

Stadtv. Kallmeyer hielt ein ausführliches Referat und
erſuchte dann namens des Bauausſchuſſes um Zuſtimmung zu
dem Projekt. An die Vorlage des Projektes ſchloß ſich eine
längere Debatte, in der Stadtv. Pfautſch ſich gegen die Ein
richtung einer Gärtnerei auf dem neuen Friedhof wendete, und
der Stadtv. Beuche meinte ſogar, man ſolle überhaupt keine
Gärtnerei durch die Stadt betreiben laſſen, ſondern alles den
Privatgärtnern überlaſſen. Stadtv. Günther regte ſich
darüber auf, daß der Obergärtner im Verwaltungsgebäude
eine Wohnung mit vier Zimmern erhalten ſoll. Dieſen
Rückſchrittlern wurde vom Magiſtratstiſch gebührend geant-
wortet und da wichtige Einwendungen, trotz der Länge der
Diskuſſion, nicht gemacht wurden, fand der Vorentwurf ziem-
lich einſtimmige Annahme.

Schließlich entſpann ſich noch eine Debatte über die Frage
der Anlegung ſtädtiſcher Kinderſpielplätze. Es lagen zu dieſem
Thema zwei Petitionen vor: Die Anwohner der oberen
Mauerſtraße und des unteren Moritzzwingers bitten, von der
Anlegung eines Kinderſpielplatzes in den ſtädtiſchen Anlagen
gegenüber den Häuſern Mauerſtraße Nr. 1--7 und Moritz-
zwinger 12--18 abſehen zu wollen. Eine Eingabe des dritten
Kommunalen Bezirksvereins wünſcht ebenfalls die Aufhebung
des Beſchluſſes, betr. die Anlegung eines Spielplatzes für
Kinder in den Anlagen an der Mauerſtraße und dem Moritz-
zwinger.

Stadtv. Gieſe empfahl namens des Bauausſchuſſes, die
Petitionen dem Magiſtrat zur Berückſichtigung zu überweiſen.
Das Terrain ſei abſchüſſig und deshalb ganz ungeeignet; es
müßten auch eine Anzahl Bäume fallen. Der Spielplatz mit
700 Quadratmetern würde die Anlagen zu ſehr verkleinern.
Der freie Platz vor Thurm ſei viel beſſer geeignet. Eine An-
zahl von Rednern ſchloſſen ſich dieſen Anſichten an, wünſchten
aber, daß der Magiſtrat für andere Spielplätze ſorge. Stadtv.
Grempler beantragte, den Magiſtrat zu erſuchen, recht viel
Kinderſpielplätze unter Benutzung von Bauſtellen, die man
pachten könne, anzulegen und auch die Schulhöfe in den ſchul-
freien Stunden den Kindern als Spielplätze zu überlaſſen.

Stadtbaurat Lammers erklärte, daß der Magiſtrat be-
ſtrebt ſei, überall, wo es nur angeht, Kinderſpielplätze anzu-
legen. Deshalb habe er auch den Platz am Moritzzwinger dazu
benutzen wollen. Er werde ſich jedoch den gegen dieſen Plan
gerichteten Wünſchen der Stadtverordneten anſchließen. Aber
die Vorſchläge Gremplers ſeien doch auch noch ſehr zu bedenken.

Die Stadtvv. Höſchele und Beuche ſprachen ſich lebhaft
gegen den Antrag Grempler aus, der dann mit 28 gegen
25 Stimmen abgelehnt wurde, ſo daß alſo nur noch in der
üblichen Weiſe Kinderſpielplätze geſchaffen werden ſollen. Neue
praktiſche Wege, wie die Benutzung der brachliegenden Schul-
höfe, will man nicht beſchreiten. Sogar die Aerzte im Stadt-
ch Netentonegnm ſtimmten gegen dieſen ſegensreichen

lan.
Die im Laufe der Sitzung bis zum Schluß zurückgeſtellte Vor

lage über die
Gehaltserhöhung für die Magiſtratsmitglieder

brachte ſchon vor Eintritt in die Beratung einen heftigen Zu-
ſammenſtoß.

Stadtv. Springer beantragte nämlich die Beratung der
Vorlage in geſchloſſener Sitzung, da perſönliche Dinge zur
Sprache kommen könnten.

Ueber dieſen Verheimlichungsantrag mußte in geſchloſſener
Sitzung beraten werden. Jn der geſchloſſenen Sitzung wollte
der Vorſteher ohne weiteres über den Antrag abſtimmen laſſen.
Als von unſeren Genoſſen gegen dieſes Verfahren ganz
energiſch Proteſt erhoben wurde, erhielt der Stadto. Em mer Trinkgeld ſondern als recht agnnehmbare Zulage anſehen.

m

das Wort St erklärte es als unerhhere. dieſe Angelegenhe

hinter T verhat e Ien, alle Gehalterhöhungen ſind immer in der breiteſten Oeffentlichkeit ver

lt worden: Hier gibt es nichts zu vertuſchen. Be
ließen ſie es dennoch, eventl. mit Geheimhaltung, ſo werden

wir uns nicht daran kehren, ſondern der Bevölkerung den
Standpunkt der einzelnen Redner vor Augen führen. Jn der
Abſtimmung wurde der Antrag Springer mit 80 gegen
20 Stimmen abgelehnt.

re nun die Oeffentlichkeit wiederherge-
t e

Stadtv. Gieſe erſuchte namens des SEtatsausſchuſſes um
Ablehnung der giſtratsvorlage. Die Gehälter in Halle be-
wegten im Vergleich zu den übrigen Städten auf der
mittleren Linie. Der Hauptgrund der Ablehnung ſei aber,
daß man vor fünf Jahren, im Jahre 1907, erſt die Gehälter
der Stadträte n habe, und wenn man jetzt mit einer
neuen Zulage für die Magiſtratsmitglieder komme, dann
würden ſofort die ganzen Mittel- und Unterbeamten mit Ge-
haltsnachforderungen kommen können. m Vergleiche zum
Staat, der nur die beſten Kräfte anſtellt, ſeien übrigens unſere
Gehaltsſätze recht hoch. Der Etatsausſchuß habe nur den
einen Antrag, dem Oberbürgermeiſter 3000 Mk. zuzulegen, zur
Annahme zu empfehlen. Die übrigen Erhöhungen bitte er alle
abzulehnen.

Es lief ein Antrag Borges ein, der folgende Gehälter
vorſieht:

Oberbürgermeiſter 18000 Mk. und 3000 Mk. Re-
präſentationsgelder.

Bürgermeiſter 12000 Mk. und 2000 Mk. perſönliche

n a Mtadtbauräte 8000 Mk., alle drei Jahre ſteigend600 bis zu 11 000 Mk. Vayre betgend um
Stadtſchulrat und Stadträte 6000 Mk., ſteigend all

drei Jahre um 600 Mk. bis zur Höhe von 9600 Mk.
Stadtv. Borges begründete den obigen Antrag. Halle

ſtände mit der Bewilligung der von ihm beantragten Skalg
erſt in der Mitte der übrigen Großſtädte, während die bisher
bezahlten Gehälter zu den niedrigſten gehörten. Die Belaſtung
der Stadt beliefe ſich dann auf 8000 Mk., während ſie nach der
Magiſtratsvorlage 15 000 Mk. betrüge. Daß die Bevölkerung,
wie die Zeitungen ſchreiben, den Magiſtratsherren abſolut
nichts zulegen wollte, ſei ſicher falſch. Herr Borges muß
es ja wiſſen!

Stadtv. Probſt teilt mit, daß der Antrag auf Gehalts-
erhöhung für den Oberbürgermeiſter erſt in letzter Stunde im
Ausſchuß vorgebracht und angenommen ſei. Der Antrag, dem
Bürgermeiſter eine perſönliche Zulage zu gewähren, ſei nur
noch im Stehen beſprochen und abgelehnt, und der Antrag
Borges ſei nur ganz flüchtig diskutiert.

Nach dieſem Hin und Her kam dann endlich einer der ſozial
demokratiſchen Vertreter zum Wort.

Stadtv. Emmer erklärte, daß trotz eines Wunſches des
Vorſtehers, die Vorredner ſich nicht kurz gefaßt hätten, er es
alſo auch nicht verſprechen könnte. Als die Vorlage kam, ſei
allgemein die Anſicht geweſen, daß die Zulagen für die Bürger
meiſter ſicher bewilligt würden. Dieſe Bewilligungen würden
in der gegenwärtigen Zeit der wirtſchaftlichen Not und Un-
ſicherheit auf allen Gebieten überall auf den ſchärfſten Wider
ſpruch ſtoßen. Vor allem können dieſe Herren deshalb keine
Zulage verlangen, weil ſie es gerade ſind, die den Arbeitern
der Stadt jede Lohnzulage, die ſie verlangen, verweigern,
(Zuruf: Es ſind doch im letzten Jahre Zulagen bewilligt!)

Jawohl, zugelegt haben Sie, nämlich einen ganzen
Pfennig pro Stunde und das noch nicht einmal für alle
Arbeiter. Und das in der jetzigen Zeit der Not. Die Stadt
räte mit ihren Tauſenden von Einkommen plagt dieſe Not noch
nicht ſo ſehr. Die können immer noch Fleiſch kaufen. Das
können die Arbeiter mit 18, 20 und 21 Mk. Wocheneinkommen,
wie ſie die Stadt noch in großer Zahl beſchäftigt, ſchon lange
nicht mehr. Und wenn Herr Dehne im Ausſchuß erklärt hat,
1000 Mt. Zulage für den Bürgermeiſter ſei ein Trinkgeld, ſo
iſt das kennzeichnend für dieſe Herren. Herr Dehne mag
ſeinen Arbeitern einmal 2 bis 3 Pf. pro Stunde freiwillig zu-
legen. Die Arbeiter werden ſehr dankbar ſein, das nicht als
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Man ſchimpft auf die Arbeiter als habſüchtige
taldemotraten, aber da ſcheint es doch noch viel ſchlimmere

ozialdemokraten zu geben. Gehen Sie einmal unter das
olk. da werden ſie erfahren, in welchen Tönen man jetzt in

dieſen Teuerungs und Kriegszeiten redet.
r Felle nochmals feſt, daß die Anfangsgehälter hier durch

aus angemeſſen ſind und daß fich noch genügend Herren für
das Geld finden, ſehen wir bei jeder Ausſchreibung, wem es
nicht paßt, der meldet ſich ſowieſo nach auswärts, Dem Ober
bürgermeiſter aber allein gar 3000 Mk. zu bewilligen, das wäre
eine Aufreizung, wie ſie ſich Sozialdemokraten kaum beſſer
wünſchen könnten.

Stadtv. Höſchele wollte dem widerſprechen, mit der Be
hauptung, daß die Arbeiter alle Zulagen bekommen hätten.
(Zuruf: Emmer: Ja, einen Pfennigl) Herr Höſchele er-
ſuchte unbeirrt um Annahme des Antrages Vorges. Die
Stadträte müßten arbeitsfreudig erhalten werden.

Juſtizrat Lembſer ſtellte feſt, daß man bei der Witwen-
und Waiſenverſorgung der Oberbeamten ſich nach dem Staat
gerichtet habe. Das ſolle man denn auch jetzt einhalten. Der
Staat bezahle aber viel geringer. Landgerichtsräte bekämen
3800 bis 5600 Mk., Landgerichtsdirektoren 5600 bis 8000 Mk.
und Landgerichtspräſidenten 8000 bis 12 000 Mk. Dieſe Herren
hätten die gleiche Vorbildung, eine große Arbeitslaſt und Ver-
antwortung und kämen erſt in vorgeſchrittenen Jahren in ihre
Stellung. Deshalb ſei es unberechtigt, jetzt in der Zeit, wo
wir, um der Not zu ſteuern, Fleiſch verkaufen müſſen, wo der
politiſche Himmel voll Gewittern hängt, ſo hohe Zulagen zu
bewilligen. Der Magiſtrat habe für ſeine Forderung die aller
ungünſtigſte Zeit ausgeſucht.

Mit dieſen Reden war das Schickſal der Magiſtraisvorlage
beſiegelt. Man ſtritt ſich noch eine Weile über den gefallenen
Ausdruck „Trinkgeld“, machte lange Geſchäftsordnungsaus-
einanderſetzungen und bemühte ſich nur noch um den Antrag
Borges. Aber auch der war nicht mehr zu retten.

Die Abſtimmung ergab die Ablehnung der Magiſtratsvorlage
und des Etatsausſchußantrages, und der Antrag Borges wurde
auch mit 30 gegen 29 Stimmen abgelehnt. Alſo auch der
Oberbürgermeiſter bekommt nichts, trotz der Wünſche der Erſt
klaſſigen und der Beamten.

I7

n der geſchloſſenen Sitzung wurde beſchloſſen, das Vertrags-
verhältnis des Elektrizitätswerks mit dem Eiſenbahnfiskus zu
kündigen. Die ausführliche Begründung des Referenten Probſt
r wir nicht wiedergeben, da Geheimhaltung beſchloſſen
wurde.

Bei der Verhandlung kam es zwiſchen einzelnen Stadtver-
ordneten erſter Güte zu erheblichen perſönlichen Auseinander-
ſetzungen, deren Urſprung in der vorher ſtattgefundenen Be
ratung über die Gehaltserhöhung der Magiſtratsmitglieder zu
ſuchen ſein dürfte.

Eiſenbahnverwaltung gegen Konſumverein.
Die Halleſche Eiſenbahndirektion hat ſich in ihrem Kampf

gegen Arbeiterorganiſationen mit neuem Ruhm bedeckt. Jhre
neueſte Attacke galt dem aufſtrebenden Konſumverein Kirch-
hain-Dobrilugk. Man hatte gegen die Zugehörigkeit zu dem
dortigen Verein von ſeiten der Eiſenbahnbehörde ſolange nichts
einzuwenden, als der Verein nicht in Dobrilugk, wo die meiſten
Eiſenbahnangeſtellten und Arbeiter wohnen, eine Verkaufs-
ſtelle eröffnete. Als das aber geſchehen war, war es mit der
wirtſchaftlichen Freiheit der Angeſtellten zu Ende. Ohne den
geringſten Anlaß verbot man ihnen die Zugehörigkeit zum
Konſumverein. Man muß das um ſo mehr bedauern, als dem
Verein von den Angeſtellten der Staatsbahn dutzendmal be-
ſtätigt und geſagt worden iſt, daß ſeine Waren vielbeſſer
ſeien als die der Krämer, und daß ſie jetzt erſt die
Zugehörigkeit zum Konſumbverein ſchätzen gelernt hätten.
Einem Angeſtellten, der geſagt hatte, daß der Verein zur
Wahl Geld in die ſozialdemokratiſche Parteikaſſe gezahlt habe,
hat der Vorſtand des Konſumvereins öffentlich der Unwahr-
heit geziehen. Der Vorſtand glaubte, daß der Betreffende zu
ſeiner Rechtfertigung klagbar werden würde. Jedoch nichts
geſchah; der betreffende Beamte ließ ruhig dieſen Makel auf
ſich ſitzen. Darauf wandte ſich der Vorſtand mit einem
Schreiben an die Betriebsdirektion Halle, in dem es heißt,
a in einer in Dobrilugk abgehaltenen Verſammlung den
Eiſenbahnbeamten und arbeitern vom Bahnhofsvorſteher ver-
boten ſei, dem Konſumverein für Kirchhain beizutreten, und
daß diejenigen, die bereits Mitglied ſeien, innerhalb einer be
ſtimmten Friſt ausſcheiden müßten, da der Verein ſozial-
demokratiſche ecke verfolge. Auch die Frauen der Be-
amten und Arbeiter dürften die Mitgliedſchaft des Konſum
vereins m erwerben.

In dem Brief heißt es weiter:
Es ſei wohl notwendig, beſonders darauf ytnzuweiſen, daßder Konſumverein mit r endeiner 422 chen Partei nichts

zu tun hat, er vielmehr ich nur zur Aufgabe macht, reine und
unverfälſchte Lebensmittel zu einem möglichſt billigen Preiſe
rin itglieder, die ſich nebſt der Verwaltung aus allen

reiſen der Bevölkerung zuſammenſetzen, zu vermitteln.
Die Begründung dieſes Verbots beruhe alſo auf einer Un

wahrheit, und die Betriebsdirektion wird gebeien, dieſes Ver
bot im Intereſſe der Angeſtellten und Arbeiter er zumachen. Die Tatſache, daß der Beamte noch weiter ge e

habe, daß er nach dem Amtsgerichte gehen wolle, um Einſicht
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eich mit Tauſenden ad ges tn
e erſt wenige Monate hier ſind, das Ferobeſe

Pflanzen Butter

er tKonſumvereins ſei, unnachſichtlich zur Entlaſſung vorgeſchlagen
würde, beſonders zu würdigen
Viel Hoffnung hatte der Vorſtand, nach den Srfahrungen,

die anderweitig mit der Eiſenbahndirektion Halle gemacht wor
den ſind, nicht. Er hoffte jedoch, daß man verſuchen würde,
die Behauptungen des Beamten zu begründen, Wie das nach
folgende Schreiben der SEiſenbahnbetriebsdirektion Halle be-
weiſt, hatte der Vorſtand auch hier die SEiſenbahnbehzrde zu
hoch eingeſchätzt. Die Eiſenbahndirektion ſchrieb:

Wir haben keinen Anlaß gefunden, die Maßnahmen des
Königlichen Oberbahnhofsvorſtehers in Dobrilugk-Kirchhain
zu beanſtanden.

Da der Vorſtand nicht glaubte, daß eine derartige Recht-
losmachung durch die oberſte Eiſenbahnbehörde gutgeheißen
werden könnte, wandte er ſich „vertrauensvoll“ an das Eiſen
bahnminiſterium nach Berlin mit der Mitteilung:

Der Oberbahnhofsvorſteher habe in einer Verſammlung den
Eiſenbahnbeamten geſagt: „Es ſei für die Beamten verboten,
dem Konſumverein beizutreten. Diejenigen aber, die bereits
Mitglied ſeien, müßten innerhalb einer beſtimmten Friſt aus-
treten. Er werde nach einer gewiſſen Zeit nach dem Amts-
gerichte gehen, und diejenigen, die dann noch Mitglied ſeien,
werde er unnachſichtlich zur Entlaſſung vorſchlagen. Der Kon
ſumverein verfolge ſozialdemokratiſche Zwecke.“ Da die Ver-
folgung ſozialdemokratiſcher Zwecke im Konſumverein unge-
ſetzlich ſei und die Verwaltung des Vereins im übrigen ſtreng
darauf achtet, nur die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeiner Mit
glieder zu vertreten, wäre eine derartige Behauptung wirklich
nicht ſehr vornehm, um keinen ſchärferen Ausdruck zu ge-
brauchen, zu nennen. Man könne auch nicht glauben, daß die
oberſte Eiſenbahnbehörde ſich mit dieſem Vorgehen einver-
ſtanden erklären könnte.

Wir wandten uns deshalb unter dem 1. Juni an die König-
liche Eiſenbahndirektion nach Halle, um eine Aufhebung des
Verbots zu erwirken. Statt einer Aufhebung erhalten wir
unter dem 30. Juni ein Schreiben, in welchem geſagt wird, daß
kein Anlaß gefunden worden wäre, die Maßnahmen des König-
lichen m. x in Dobrilugk-Kirchhain zu be-anſtanden. Um hierfür eine Erklärung zu haben, müſſen wir
annehmen, daß von den hieſigen Kaufleuten direkte Unwahr-
heiten über unſeren Verein nach Halle berichtet worden ſind.
Das hieſige Amtsgericht oder irgendeine Königliche Behörde
hatte noch nie Anlaß, wegen einer derartigen Sache gegen uns
vorzugehen.

Jm Jntereſſe der hieſigen Eiſenbahnangeſtellten und
arbeiter, denen bei Löſung des Mitgliedſchaftsverhältniſſes
u unſerem Verein ein ganz Teil wohlerworbener Rechte ver
uſtig gehen, bitten wir das Königliche Miniſterium, das Ver

bot des Königlichen Oberbahnhofsvorſtehers in Dobrilugk-
Kirchhain aufzuheben.

Auch das Miniſterium, die oberſte Hüterin des Geſetzes,
hatte jedoch gegen eine derartige Geſetzwidrigkeit nichts unter-
nommen. Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten antwortete:

Jch habe nach Unterſuchung des Sachverhalts keinen An-
laß gefunden, die von den Organen der Staatseiſenbahnver-
waltung Jhrem Verein gegenüber getroffenen Anordnungen
zu beanſtanden.

g Die Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau ſchreibt zu dieſem
all
Jeder andere muß ſein Tun und Laſſen begründen, eine

preußiſche Behörde jedoch iſt dagegen gefeit. Mit einem Feder-
ſtriche vernichtet man die wirtſchaftliche Freiheit ſeiner Unter
gebenen, ohne irgendwelche Urſache und ohne auch nur den
Schein einer Berechtigung. Zu bedauern ſind nur diejenigen,
die es betrifft.

Daß die Hintermänner, jedenfalls die Dobrilugker Krämer,
nicht das erreichen werden, was ſie erhoffen, das liegt auf der
Hand. Wer Wind ſäet, wird Sturm ernten, und wie es über-
all geweſen iſt, ſo auch hier. An einem der letzten Sonntage
fand nun in Dobrilugk eine gutbeſuchte öffentliche Konſu-
menten- Verſammlung ſtatt, in welcher der Geſchäftsführer des
Konſumvereins Kirchhain das Vorgehen der Eiſenbahnbehörde
in das rechte Licht rückte. Der Einberufer hatte ſich erlaubt,
Herrn Oberbahnhofsvorſteher Schwartzkopf beſonders einzu
laden. Der Herr aber war ferngeblieben. Um ſo beſſer ver
lief aber die Verſammlung, und die Erregung über ein der-

»artiges Vorgehen gab ſich in maſſenhaften Proteſten, haupt
ſächlich der Frauen, kund. Und der Erfolg? Tagtäglich
kommen Neuanmeldungen zum Verein, und die Verkaufsſtelle
geht beſſer vorwärts, als man es ſich zuerſt hat träumen laſſen.

Jm Kurſus über die Reichsverſicherungsordunung
findet der nächſte Vortrag am Mittwoch (Bußtag) abends Punkt
6 Uhr im Kartellzimmer des Volksparks ſtatt. Der Vortragende,
Arbeiterſekretär Kleeis, wird den Kreis der verſicherungspflich
tigen Perſönen und den Zweck der Jnvaliden und Hinterbliebenen
Verſicherung behandeln. Selbſtverſtändlich ſind auch ſolche ge
werkſchaftlich organiſierte Perſonen, die ſeither noch nicht an dem
Unterricht teilgenommen haben, als Hörer willkommen.

Die Sewgrbegeri rer halten ßrf nächſte Verſammlung
onnerstag, den 21. November, im Gaſthof zu den drei Königen

(bei Streicher) ab. Allfeitiges Erſcheinen iſt notwendig

Das u g7 Halle. Heute vormittag wurdeaus Gotha gemeldet: uftſchiff Hanſa iſt heute morgen
8 Uhr 35 Min. mit zehn Paſſagieren an Bord und acht MannBeſatzung unter Führung des Oberingenieurs Dürr zu einer
Fahrt nach Potsdam aufgeſtiegen. Das Luftſchiff ſchlug die

ſen Sie ſich dieſen Apparat VDCDMCMBGMCCXMMMM-

e Erfurt ein und wird dann über GreußenErfurtHallewe r ſiegen Richtig kurz nach 10 Uhr verkündete ein lautes
Surren in der Luft das Nahen des Luftkreuzers, der in raſcher
tadellos gleichmäßiger Fahrt die Stadt Halle Ueber
all folgten ihm intereſſierte Blicke, doch war das chauſpiel
durch die trübe Luft leider ſehr beeinträchtigt.

Stadttheater. Zu einer hervorragenden Feier wird ſich die
tadttheaterveranſtaltung am Mittwoch geſtalten Paul
ehmanns, des Halleſchen Schriftſtellers, Akabjah iſt ein

Huch, das von vielen Tauſenden ver rt wird. je Wärme,
mit der ſich Max Nordau und Dagobert Gerhardt von Amhntor

ir Akabjah einſetzten, hat Profeſſor Gregori, den Jntendanten
es Mannheimer Hoftheaters, der heute unzweifelhaft zu den

bedeutendſten Erſcheinungen des deutſchen Theaters gehört,
dazu veranlaßt, das Werk für ſeine Rezitationstournee zu er
wählen. Das Halleſche Stadttheater und das Düſſeldorfer
Schauſpielhaus ſind die erſten Theater, die die Rezitation des
Akabjah veranſtalten. Gregori wird hier folgende Kapitel zum
Vortrag bringen: Liebe Der Mann Das Weib Garten
der Ewigkeit Ewigkeitsmenſchen Der Mörder Die
Jungfrau Die Kinderloſen Das Elternhaus Leben
und Weisheit. Jedenfalls bedeutet der Abend ein Ereignis im
Halleſchen Kunſtleben. Die übrigen Teile des Programms
werden durch das Stadttheater Orcheſter unter Leitung von
Kapellmeiſter Karl Ohneſorg ausgeführt. Opernpreiſe.

Donnerstag findet die letzte Aufführung von Schillers Jung-
frau von Orieans ſtatt. Die Titelrolle ſpielt Frl. Steffa
Thüringer. Schülerkarten à 1,30 Mk. an der Tages und
Abendkaſſe erhältlich. Freitag letzte Vorſtellung im Zyklus zuEhren zeitgenöſſiſcher Dichter ur Aufführung gelangt Der
Biberpelz von Gerhart Hauptmann; das Stück wird inſzeniert
von Herrn r Sieg. Die nächſte Wiederholung der
neuen Operette Der liebe Auguſtin iſt für Sonnabend ange-
J Sonntag abend Götterdämmerung. An Stelle der aus
fallenden Nachmittagsvorſtellung findet Sonntag, den 24. cr.
abends 716 Uhr, in den Thaliaſälen ein Enſemblegaſtſpiel des
Schauſpielperſonals des Stadttheiters als volkstümliche Vor
ſtellung zu kleinen Preiſen ſtatt. Gegeben wird das beliebte
Schauſpiel Die Waiſe aus Lowood von Charlotte BirchPfeiffer.
Sämtliche erſten Kräfte des Stadttheaters ſind beſchäftigt.
Billetts im Vorverkauf ohne Beſtellgebühr ſind zum
Preiſe von 1,55 Mk. für 1. Platz, 1,05 Mk. für 2. Platz, 80 Pfg.
für 3. Platz und 55 Pfg. für Stehplatz an der Vorverkaufskaſſe
des t heaters und bei Herrn Bruno Wiesner, Geiſtſtraße,
er ich.

Gaſtſpiel des Denggſchen Oberbayriſchen Bauerntheaters
im Apollotheater. Auf die heute Dienstag, den 19. November,
ſtattfindende Erſtaufführung von Bauernmoral, Bauernpoſſe
mit Geſang und Tanz in 3 Akten von Jakob Kirchner-Lang,
ſei hiermit nochmals gemacht. Morgen, Mittwoch,
d. 20. November, bleibt das Theater wegen Bußtags geſchloſſen.
Am Donnerstag, den 21. November, findet auf vielſeitigen
Wunſch eine nochmalige Wiederholung von Medaille und
1. Klaſſe ſtatt.

Straßenunfall. Jn der Leipziger Straße wurde geſtern
nachmittag ein fünfjähriger Junge von einem Radfahrer über-

Der kleine Junge erlitt eine Verletzung des rechten
eines und der Radler zog ſich beim Fallen Verletzungen im

Geſicht zu.
Eigentümer geſucht. Nachdem durch eine frühere Ver-

öffentlichung über eine beſchlagnahmte goldene Damen-Remon-
toir-Zylinderuhr mit Stahlkrone, Nr. 48 720, ermittelt worden
war, daß die eine Reparaturnummer von dem Uhrmacher
Pönitzſch herrührte, bei dem die Uhr vor 8--10 Jahren zur
Reparatur geweſen warx, wird die Eigentümerin nochmals er-
ſucht. ſich im Polizeiverwaltungsgebäude, Zimmer 87, zu
melden.

Gewarnt wird vor einem ſchwediſch ſprechenden Schwind-
ler, der in verſchiedenen Großſtädten weiblichen Heilgymnaſten
nicht unbedeutende Geldbeträge abgelockt hat und nach Ueber-

in Penſionen verſchwunden iſt, ohne ſeine Schuld zu
ezahlen.

Geſtohlen wurden am 13. November 1912 ein Blecheimer
mit Marmelade, gez. „H. B. S. 34 486“; in der Nacht vom 16.
zum 17. November 1912 eine goldene Herren-Remontoir-Uhr
mit Sprungdeckel, beide Deckel gerieft, Nr. 2675 485.

Von der Straße. Jn der vergangenen Nacht zerſchlug ein
Student am Walhallatheater eine Fenſterſcheibe. Jn den
Anlagen der Alten Promenade wurde ein Privatmann in be-
trurkenen Zuſtande liegen angetroffen. Seiner Barſchaft
und Taſchenuhr war er vorher von einem unbekannten Täter
beraubt worden. Ein Laſtfuhrwerk fuhr auf dem Markt-
platze mit einem Tafelwagen zuſammen, wobei letzterer leicht
beſchädigt wurde. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Vereins und Vergnügungs Kalenber.
Touriſtenverein Naturfreunde. Der Abmarſch

zur Tour am Bußtag findet nicht um 7 Uhr, ſondern erſt um
s Uhr vom Wettiner Platz aus ſtatt. Ferner machen wir noch-
mals auf die Beſichtigung des Zoologiſchen Jnſtituts am Toten
ſonntag aufmerkſam. Treffpunkt iſt 210 Uhr auf dem Dom-
platz. Gäſte ſind ſtets willkommen.

Walhallatheater. Morgen, Bußtag, abends 854 Uhr,
wird Herr Schriftſteller Willi Schwiegershauſen einen wiſſen
ſchaftlichen Vortrag über Mit dem Fahrrad um die Erde und
meine Selbſterlebniſſe in fremden Erdteilen halten. Der Vorv

trag wird durch ca. 200 Lichtbilder erläutert. Näh. ſ. Jnſerat.

Ammendorf und Umgegend. Parteigenoſſenl! Am
morgigen Bußtag, nachmittags 8 Uhr, findet im Burgſchlößchen
in Burg t. A. die Mitgliederver ſammlung des hieſigen Diſtrikts
des Sogialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Neben wichtigen Ver
einsangelegenheiten ſteht ein Vortrag des Redakteurs Genoſſen
Koenen über das Thema: Die gegenwärtige poli-
tiſche Lage auf der Tagesordnung. Drbire e eteiligung
iſt alſo dringend nötig. r Diſtriktsführer.

grat ſofort kommen!
Sie brauchen kein Geld dazu S

h Wirsenden denseibenostenlos
s Tage zur Probe nedet 20 ausgewaähiten
Stüdcen auf 1d doppelseitigen 29 cm großen
Pathé- Platten. Haben Sie schon einmal
Pale Platten gehört Pathé- Platten will
52 immer Wieder hören, da sie im

ensatz zu den veralteten Nadelplattenm nach Jahren ebenso schön und rein
erklingen, als deim ersten Spiel.

Die Lieferung erfolgt sofort
Der Preis dieses herrlichen Luxus-
Modeills in echt Eiche, einschlieslichder neuen Pathé-Konzert- JSchalldose, die alle bisherigen weit i
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senden wir lhnen auf Verlangen

umsonst.
Wir verkaufen MDöbel, Bekften,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

EichmannsCe
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waren er 1000 rVöttcherei ſarer rletdicht am arkt.
Verkauf nur wochentags.

Kein Stand auf den Märkten.
Gegründet 1878. 3975

Liebe
Hausfrauen merkt euch das,
Macht das Waschen euch noch Spaß,
So verwendet Hydraulith,
Da Kann keine andre Seife mit.
Viel habt ihr dabei gespart,
Rydrawlith ist fest und hart.

Ueberall erbsitſieh. 3500
e

in Am
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Dutzend von
60 Pfg. an
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Puppen u. Babys Holz- u. Fellpferde Kinos Anker-Steinbaukasten
Puppen-Stuhen Schaukelpferde Lat, magicas besellschaftsspiole
Puppen-Küchen Rolhwagen Dampfmaschinen Jugendschriften
Puppen- Wagen Leiterwagen Mocdelle Bilderbücher
Puppen- Ausſtattungen Gespanne Aufdreh- Artikel Turn- Apparate
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kisenbahn-

Neu erſchien
in billiger Volks-Ausgabe:

Die KRommune
Roman von Paul und viktor

Margueritte.
Ueberſetzt von U. Fricke. Mit
Einleitung von Herm. Wendel.

Arheitsmarke

Arbeiter
für dauernde Beſchäftigung

ſtellen sofort ein

Preis: früher broſchiert Mk. 5.jetzt nur Mk. 1. gebunden irgher
Mk. 7. jetzt nur Mk. 1.50

Ziegelei Nietleben 3981

Unabh. Frau oder Mann wird
De n von blindem Drehorgelſpieler als1871 im Reichstag ein de engteh B e 5 teiter *1287
der kommenden u. n en Freie Station u. 6 Mk.lution nannte, entrollt ſi in dieſem ochenlohn, ben gellang bei
raſt, vo an d e Familienanſchluß, o r Frau inJeder klaſfenbewußte Arbeiter ſollte Vprpe Stellung zu h
dieſen Roman, der geſchichtliche Treue ff. u. V. H. 198 a. d. Expd. d
mit ſpannender Handlung vereint,V Bei Poſtverſand von Einzel- Exemplaren 350 Pfg. Porto. S Cchlogerlehrilnee
kaufen und leſen!

Zu beziehen ar gefund und kräftig, unkerVollsbuchhandlung, Hahe g. 6, M

Der r b 25 Pariſeru ſt

durch die günſtig r ſtelltcr ein

Ed. Lincke Strötfer,

X 71283 sperk, Warienſtr. 4.

Papier, Bächer, Lumpen, Risen,
Gummi, Metalle und Pelle.

Herm. Rein,Hell Ziebichenſe tag
Königsberg 5. Tel. c

Möh el Se e

er
D Geiſtſtraße 31, I.

Lunven Knochen Pavier, Eiſen,

2475 Retalle, Gummi kauft
Großeh wert bode II. ar.

Auf Teilzahlung

Sprechapparate u. Platten

H. hiele, G en8 p.er L. reren *1205

Jäsigen Oecker Dam- Pianino-StimmerIn I e l 75 e er Dum. Pelkragen 396 „ſorgfält
Zuſchriſten an K. J., Göben-Leipzigerstr. 90. uraet Mufflon verk. ſpottbiülig

e Rebihn Hennicke, Kl. Ulrichſtr. 15. ſtraße 13. part. links.

Hle teuren Zelten
machen es joder Familie zur Pflicht, den Haushalt billig und dech gut
zu gestalten. Deshalb probieren und fordern Sie überall die

Meyersche Süssrahm-Margarine

Westfalenkron
Meyersche Pfanzenbutter-Margarine

„Meyerruhm“
und Sie werden sofort anerkennen, dass Sie in diesen, mit vielen goldenen Medaillen,
Oktober 1910 mit der Staatsmedaille ausgezeichneten Fabrikaten, von edelsten Roh-
stoffen hergestellt, einen wirklich vollwertigen Ersatz für feinste Land- Butter
gefunden haben.

J kabrit-miederiuse: W. Heyer, Pltertett, nan
Verkaufsstellen aHherorts gesucht, soweit solche noch nicht vorhanden sind.

(mit Schutzmarke
Schinken,)

Eoka Kaulerberg.
Nitgiied des Rabatt &par- Vereins

*1286
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Otto Richter.Telephon 4257.

Kſiheebonbon
von grge rung Wirkung bei
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Ernst Haeckel
Bolksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volksbuchhandlung Halle a. S.
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Aus der Provinz.
Schulkinder auf Treibjagden.

Wenn es auch bisher noch in keinem deutſchen Staat mög-
lich war, die den Schulunterricht ſchädigende landwirtſchaftliche
Kinderarbeit in demſelben Maße einzuſchränken wie die ge
werbliche, ſo hat man doch an manchen Stellen wenigſtens die
allergröbſten Unzuträglichkeiten beſeitigt. Grobe und weniger
grobe Unzuträglichkeiten ſind aber noch genug zu finden. Zu
ihnen gehört die Beurlaubung von Schulkindern zu Treib-
jagden. Sie iſt auch in Preußen wohl durchweg verboten. (Der
Rot und dem Drängen von außen gehorchend, nicht dem eigenen
Triebe.) So iſt die Regierung zu Liegnitz z. B. ſchon im
Jahre 1858 dieſem Mißbrauch der Kinder in einer Verfügung
an die Lehrer und die Ortsvorſteher ſehr energiſch entgegen
getreten, indem ſie verlangte, jede auf dieſe Weiſe verſchuldete
Schulverſäumnis „beſonders nachdrücklich und unnachſichtlich
mit verſchärften Strafen zu ahnden“. Anders ein halbes Jahr-
hundert ſpäter in Anhalt. Dort hat jetzt die Staatsregie-
rung, Abteilung für das Schulweſen, in einer Verfügung die
Rektoren und Ortsſchulinſpektoren ermächtigt, Knaben von 12
und mehr Knaben, ausnahmsweiſe ſogar jüngere bis herab zu
10 Jahren, einmal im Jahre für den ganzen Tag zur Teil-
nahme als Treiber an den Treibjagden zu beurlauben. „An
den Jagdtagen fällt der Unterricht für die an der Treibjagd
teilnehmenden Schüler an dem ganzen, bezw. bei den Nach-
mittagsjagden am Nachmittag aus. Dasſelbe gilt auch für die
Klaſſen, denen ordnungsmäßig und bei regelmäßiger Ver-
ſetzung die Knaben von 12—14 Jahren angehören, wenn die
Geſchlechter getrennt unterrichtet werden und die Zahl der an der
Jagd teilnehmenden Knaben mindeſtens die Hälfte beträgt.
Eine Nachholung des Unterrichts findet nicht ſtatt.“ Zwar
wird in der Verfügung auch noch bemerkt, daß dort, wo offen
bare Mißſtände ſich herausſtellen, die Beurlaubung zu ver
ſagen iſt, aber den Schulleiter oder Schulinſpektor möchten
wir ſehen, der es angeſichts dieſer, offenbar dem größeren
Grundbeſitz zuliebe erlaſſenen Verfügung wagt, den Urlaub zu
verweigern.

Wenn man daran denkt, welchen körperlichen und ſittlichen
Gefahren ein Kind auf dieſen Treibjagden ausgeſetzt iſt, dann
erſcheint die Verfügung wie ein Hohn auf alle ſozialen und
humanitären Beſtrebungen unſerer Zeit, auf Jugendſchutz und
„Jugendpflege“, auf das „Jahrhundert des Kindes“, und man
könnte, ohne beſonders boshaft zu ſein, bei der Staatsregie-
rung von Anhalt die Abſicht vermuten, daß ſie auf dieſe Dinge
eine Parodie habe machen wollen. Unbedingt hat ſie durch
dieſe Verfügung den Eindruck verſtärkt, daß in Gegenden mit
überwiegend agrariſchem Charakter die Volksſchule leichter
mißachtet und die Volksſchuljugend leichter mißbraucht wird
als an anderen Stellen.

Delegation zum Jnternationalen Kongreß.
Der deutſche Parteivorſtand beſchloß, daß wegen der Kükze

der zur Verfügung ſtehenden Zeit ausnahmsweiſe die Dele-
giertenwahl durch die Bezirksvorſtände erfolgen ſolle. Der Be
zirksvorſtand des Agitationsbezirks Halle wählte in ſeiner am
Montag nachmittag abgehaltenen Sitzung den Redakteur Ge-
noſſen Paul Hennig- Halle als Delegierten zu dem am
24. November in Baſel (Schweiz) ſtattfindenden außerordent-
lichen Jnternationalen ſozialiſtiſchen Kongreß

Merſeburg. r r h da der letztengut beſuchten Verſammlung gab Genoſſe Heſſelbarth einen
ausführlichen Bericht vom Bezirkstag, indem er die
Beſchlüſſe beſonders hervorhob und am Schluſſe die Senſ innen
und Genoſſen aufforderte, auch danach zu handeln. Alsdann
gab Genoſſe Hey den Bericht von der Diſtriktsleiterkonferenz;
dieſelbe hat ſich hauptſächlich mit den Landtagswahlen und der
Kreiseinteilung, ſowie mit Preßangelegenheiten beſwafggt. Als
Bezirksagitationsleiter wurden gewählt an Stelle der Genoſſen
Legel und Ballſtädt die Genoſſen Winkler und Krüger. Eine
Debatte über dieſe beiden Punkte fand nicht ſtatt. Jm Ver
ſchiedenen behandelte der Vorſitzende die ausgezeichnete
Kalenderverbreitung und verlas unter ſchallendem Gelächter
den Korreſpondentartikel: Giftpatronen. Zur Ergänzung
einer Kommiſſion wurden die Genoſſen Schwarze und Ellen-
burg gewählt. Zur Maifondskonferenz wurde der Genoſſe
Heſſelbarth delegiert. Eine ſehr lebhafte Debatte entſtand über
den Austritt aus der Landeskirche. Beim Beſuch der Aus-
tretenden durch den Geiſtlichen wird oft erklärt, hier würden
die Genoſſen doch nur von anderen aufgehetzt. Aber trotzdem
haben ſich wieder mehrere Genoſſen gefunden, die nun als
Antwort darauf ebenfalls ihren Austritt vollziehen. Schließ-
lich erklärte ſich die Verſammlung damit einverſtanden, ge
meinſchaftlich mit dem Kartell eine Weihnachtsbücheraus-
ſtellung und eine Weihnachtskinderaufführung zu veranſtalten.Die Tage werden ſpäter bekanntgegeben

Lauchſtedt. Stadtverordnetenwahlſieg. Die am
Sonntag nachmittag hier zwiſchen unſerem Genoſſen
Thomas und dem bürgerlichen Kandidaten, Herrn Ochſe,
ſtattgefundene Stichwahl endete mit einem beachtlichen Siege
der Arbeiterſchaft. Trotz aller Anſtrengungen der
Bürgerlichen, die einen umfangreichen Schlepperdienſt einge
richtet hatten, war es ihnen doch nicht möglich, zu verhindern

Maſchine ſowo
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daß in unſer bisher ſozialiſtenreines Stadtparlamentchen
Breſche gelegt wurde. Der Kandidat der Arbeiterſchaft erhielt
60, der Bürgerliche nur 44 Stimmen. Den Herren gelang es
trotz reichlicher Wahlzeit nicht, die Uebermacht zik erlangen es
nutzte auch nichts, daß der Nachtwächter mittags durch das
Städtchen geſchickt wurde, um mit ſeiner hiſtoriſchen Glocke auf
die große Gefahr gufmerkſam zu machen und das liberale
Bürgertum zur Wahl des Bürgerlichen aufzufordern. Umſonſt
war all' die Mühe, da unſere Genoſſen im ſtillen eine lebhafte
Agitation entfaltet hatten, die den Erfolg hatte, daß der erſte
Sozialdemokrat in das liberale Stadtparlamentchen einzieht.
Der Wahlausfall muß für unſere Genoſſen ein Anſporn ſein,
nun erſt recht zu arheiten und dafür zu ſzrach daß jeder
Wähler auch der Partei als Mitglied beitritt. Wenn das ge-
ſchieht, dann wird bei der nächſten Wahl im kommenden Jahre
der Sieg auf den erſten Hieb errungen.

Altranſtädt. Vortrag über die Reichsverſiche-
rungsordnung. Sonntag, den 24. November, abends
7 Uhr, findet im Gaſthof Oertel eine öffentliche Verſammlung
ſtatt. Tagesordnung: Die Reichsverſicherungsordnung, ein
Thema, welches für die werktätige Bevölkerung von großem
Intereſſe iſt. Die Einwohner von Altranſtädt und Lehna
werden daher erſucht, dieſe Verſammlung recht zahlreich zu
beſuchen.

Eisleben. Kreisgewerkſchafts kartell Mans-
feld. Die Kurſe über die Reichsverſicherungsordnung finden
in Helbra und Hettſtedt auch am Bußtage ſtatt. Die
Teilnehmer des Kurſus wollen ſich zur bekannten Zeit in
den Lokalen einfinden. Am Sonntag, den 24. November,
werden die letzten Vorträge gehalten.

Ermsleben. An die Arbeiterl! Der hieſigen Arbeiter-
ſchaft iſt es nun endlich wieder möglich, ein Lokal ihr eigen zu
nennen, in dem ſie ſich zu geſelligen und auch ernſten Ver-
anſtaltungen zuſammenfinden kann. Endlich iſt mit dem Zu-
ſtand gebrochen, wo die arbeitende Bevölkerung ihre Verſamm-
lungen bei Schnee und Regen auf freiem Felde abhalten mußte.
Daß mit der Erringung ein dringendes Bedürfnis erfüllt iſt,
bewies die Veranſtaltung am letzten Sonntag. Ueber 100 Per-
ſonen hatten ſich eingefunden, um nach langer Entſagung end-
lich ein paar frohe Stunden im Kreiſe Gleichgeſinnter zu ver
leben. Nach Schluß des geſelligen Teiles hielt Genoſſe
Schlimme- Halle eine Anſprache und betonte, daß durch
feſtes Zuſammenhalten weitere Erfolge erzielt werden müſſen.
Auch die Fugendlichen müſſen beſonders beſtrebt ſein, das Rad
der Zeit mit vorwärts zu treiben und ſich der proletariſchen
Jugendbewegung anzuſchließen. Solche und ähnliche Zu-
ſammenkünfte ſind in nächſter Zeit verſchiedentlich geplant.
Noch ſind eine Menge Aufgaben im Orte nicht gelöſt. Alle
Zweige der Arbeiterbewegung, Gewerkſchafts-, Partei-, Ge-
noſſenſchafts- und Jugendbewegung müſſen ſyſtematiſch aus-gebaut werden. Groß iſt die Jaht derjenigen, die in unſere
Reihen gehören und zurzeit immer noch abſeits ſtehen. Dieſe
g es zu holen. Dazu bedürfen wir die Kraft jedes einzelnen

arteigenoſſen. Viel wenige machen ein Viel, vereinte Kräfte
en um Ziel! Alſo, Parteigenoſſen, Gewerkſchaftler und

ugendfreunde: „Auf an die Arbeit!“
Cöllme. Eiſenbahnunfall. Auf dem hieſigen Bahnhof

rollte am Sonnabend abend einem Güterzuge eine Lore ent-
egen, die heftig gegen die Maſchine des Güterzuges ſtieß. Die

wie ein -Güterwagen
lehterer wurde aus dem Gleiſe gehoben. Vom Fahrperſonal
wurden zwei Bremſer unerheblich verletzt, ebenſo der Loko-
motivführer und der Heizer. Die Verletzten wurden nach Halle
gebracht. Das Gleis war eine Zeitlang geſperrt.

Artern. Ein Opfer mißlicher Familienverhält-
niſſe. Der frühere Magiſtratsbeamte Karl Ernſt vonhier hatte im Laufe der letzten beiden Jahre ſich der Unter-
e r amtlicher Gelder ſchuldig gemacht, indem
er die e und die Einnahmen aus den veraus-
gabten Radfahrerkarten für ſich verbrauchte. Nach den magi-
ſtratlichen Feſtſtellungen ſind etwa 300 Mk. veruntreut. Als
der Betrug zur Kenntnis des Bürgermeiſters gekommen und er
die Kaſſenkontrolle und die Einſichtnahme der Bücher verlangte,
ergriff Ernſt die Flucht. Aber ſchon nach kurzer Zeit wurde er
in Nordhauſen verhaftet. Am Sonnabend hatte ſich E. vor der
Nordhauſer Strafkammer zu verantworten. Ernſt, dem der
linke Arm fehlt, war in allen Teilen eſtändig und führte die
errungen auf mißliche Fa milienverhältniſſe zurück. Auch
ſei das Gehalt ſo gering geweſen, daß es zur Er-
nährung der Familie nicht ausreichte. Nachdem er zwei Jahre
verheiratet, ſei er mit einem Gehalt von 1100 Mk. angeſtellt,
das ſich bis zum 1. April d. J. auf 1320 Mk. erhöht habe. Die
Kontrolle der Bücher und Kaſſe ſei auch ſeit Jahren nicht vor
enniniines fo 5 i Sie WMonIgtinnen recht V pemnar6gqendiiiiiieni, ſ0 Däh ihn Die i üidiinien. Teöht. ihr eincſeien. Das Gericht ſühnte die Straftat mit ſechs Monaten
Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte neun Monate be-
antragt.

Sangerhauſen. Der Bierkutſcher Herzberg von hier glitt
am Montag früh auf der Treppe bei ſeiner Wohnung aus und
ſtürzte herunter. Der n verletzte ſich erheblich im
Geſicht und brach das Genick. Er wurde tot a Der
36 Jahre alte H. hinterläßt eine Frau und ſieben kleine Kinder.

Bilzingselben. S ine auf der Jagd. Bei derin hieſiger Flur abgehaltenen Treibjagd wurde der als Treihber
tätige Knabe Meizer von dem Rentier Von hof in den Kopf
eſchoſſen. Ob ſich ernſtere Folgen für die Geſundheit des
naben ergeben, läßt ſich noch nicht feſtſtellen. Siehe auch

den Artikel an der Spitze dieſer Rubrik.
Wolfen. Plötzlicher Tod. Als der auf der GreppinerFilmfabrik beſchäftigte Arbeiter Schmeil aus Wolfen mit

der Fabrikbahn zur Arbeitsſtätte fahren wollte, erhielt er plötz
lich einen Schwindelanfall. Er ſtürzte rücklings von der Platt-

wurden beſchädigt,

Einform, konnte aber nur als Leiche aufgehoben werden.
Schlaganfall hatte ſeinem Leben ein jähes Ende bereitet.

Greppin. Glänzender Wahlſieg. Bei der Stadt
verordnetenwahl in Jeßnitz brachten unſere Genoſſen ihre
ſämtlichen ſechs Kandidaten durch. Bravol

Gräfenhainichen. aftliches. Am Sonnabend, den 16. November, hielt der hieſige Konſumverein ſeine
letzte diesjährige Generalverſammlung ab. Der Geſchäfts
führer Stollberg erſtattete den Geſchäftsbericht, der auch ge
druckt vorlag und der beſagt, daß in dem verfloſſenen Geſchäfts
jahr ein Umſatz von 132 308,27 Mk. erzielt worden iſt, was ein
Mehr von 24 817,79 Mk. ausmacht. Ebenſo iſt der Lieferanten-
umſatz von 15 655 auf 24 817,79 Mk. geſtiegen. Der Geſchäfts
führer gibt dann noch bekannt, daß der Hauswert von 14886
auf 22 100 Mk. durch den Umbau geſtiegen iſt. Der Aufſichts-
rat berichtet, daß er im verfloſſenen Geſchäftsjahr 20 Sitzungen
abgehalten, 20 Bücherreviſionen, 12 Kaſſenreviſionen und
23 Markenreviſionen vorgenommen hat. Die Bilanz wird ge
nehmigt und ebenſo der Vorſchlag der Verwaltung gutgeheißen,
die Dividende wie im Vorjahre feſtzuſetzen, und zwar folgender-
maßen: für Kolonial- und Bäckerwaren 10 Prozent, für Mehl-
waren 5 Prozent und für Butter pro Stück 2 Pfg. Zur Ver
teilung kommen im ganzen 11557,55 Mk. Der Vorſtand wird
nun von der Verſammlung entlaſtet. Auf Vorſchlag der Ver-
waltung wird der Genoſſe Weber einſtimmig zum Kaſſierer
gewählt. Als neue Aufſichtsratsmitglieder werden an Stelle
von E. Walther und Weber, Maaß und Hehring gewählt.
Der Bericht vom Verbandsreviſor wird verleſen und iſt aus
demſelben zu entnehmen, daß der Verein ſich in Ordnung be-
findet. Beim Punkt Statutenänderung wird beſchloſſen, einen
feſten Rabatt zu geben, den der Aufſichtsrat und der Vorſtand
alljährlich in gemeinſchaftlicher Sitzung getehat Es wird be
ſchloſſen, das Statut dahin zu ändern, daß es heißen ſoll: Mit-
glied kann jede geſchäftsfähige Perſon von Gräfenhainichen
und Umgegend werden. Auch wird noch beſchloſſen, dem S 14
zuzuſetzen: Der Aufſichtsrat beſteht aus neun Mitgliedern
und zwei Erſatzmännern, welche von der Generalverſammlung
gewählt werden. Jm Verſchiedenen kamen noch einige be-
langloſe Sachen zur Sprache. Der Verlauf der Verſammlung
war ein guter und zeigt es ſich, daß der Verein vorwärts
marſchiert.

Der Sozialdemokratiſche Verein hält morgen,
Mittwoch, nachmittags 3 Uhr, im Gaſthof zur Sonne eine
wichtige Mitgliederver ſammlung ab. Da der Redakteur Ge-
noſſe Kasparek- Halle einen Vortrag über ein zeitgemäßes
Thema halten wird, darf kein Genoſſe fehlen.

Herzberg. Von der Bewegung. Von ſämtlichen Kreiſen
des Agitationsbezirks Halle iſt der Kkeis Schweinitz im Sinne
unſerer Bewegung politiſch am rückſtändigſten. Er iſt ge-
wiſſermaßen immer das Schmerzenskind für die Parteigenoſſen
im Wittenberger Kreiſe geweſen. Wäre der Schweinitzer Kreis
eben ſo entwickelt wie der Wittenberger, ſo hätten wir eine
ganz andere Parteikonſtellation im Wahlkreiſe. Es wäre frag-
lich, ob Herr Dove Gelegenheit bekommen hätte, den Seſſel
des Reichstagspräſidenten zu zieren. Er wäre ſicher ſchon
1907 aus der Stichwahl gedrängt worden. Und doch muß jeder,
der die Verhältniſſe des Kreiſes kennt, zugeben, wie ungemein
ſchwierig dieſer für unſere Bewegung zu beackern iſt. Infolge
ſeiner rein ländlichen Struktur war der Kreis bis jetzt für
die Konſervativen das unbeſchränkte Herrſchaftsgebiet. Müſſen
es doch, namentlich bei Wahlen, ſelbſt die Fortſchrittler, die
doch gewiß in patriotiſcher Stimmungsmache nicht knauſerig
ſind, am eigenen Leibe erfahren, daß man ſich bereits in Oſt
elbiens Gefilden befindet, wo die Junker ihren Willen diktieren.
Von den ſechs Städtchen des Kreiſes, die ebenfalls ländlichen
Charakter tragen, iſt Herzberg das größte und demnach Kreis
hauptſtadt. Daß die Sozialdemokratie im Kreiſe ſo geringe
Fortſchritte macht, darüber iſt auf den Kreistagen ſchon oft
Klage geführt. Wiederholt iſt von Delegierten aus Herzberg
erklärt worden: „So lange keine kräftige Gewerkſchaftsbewe-
gung ins Leben tritt, kann auch die Partei nicht feſten fus
faſſen.“ Wie ſollte aber die J m a entſtehen,
wenn keine Induſtrie vorhanden iſt? Jn letzter Zeit zeigen
ſich jedoch, beſonders in Herzberg, Anfänge von Jnduſtrie. Be
ſtehen doch hier zurzeit ſchon fünf Fabriken mit etwa 400--500
Arbeitern, von denen bereits gegen 100 gewerkſchaftlich organi-
ſiert ſind. Der Parteiverein zählt an die 40 Mitglieder. Aber
noch muß viel, viel mehr geſchehen! Da iſt in erſter Linie die
Parteipreſſe, mit der es noch ſehr im argen liegt. Die jetzige
Abonnentenzahl ſteht in gar keinem Verhältnis zu der für die
ſozialdemokratiſche Partei abgegebenen Stimmen. Hier muß
der Hebel hauptſächlich angeſetzt werden. Jeder einzelne Ge-
noſſe muß ſeine ganze Kraft für die Arbeiterbewegung ein-
ſetzen und für unſere Jdeen agitieren. Außerdem iſt es
Pflicht, daß das uns zur Verfügung ſtehende Lokal nach Kräf-
ten unterſtützt wird. Wenn dasſelbe auch nicht allen An
ſprüchen genügt, ſo darf dies die Arbeiter doch nicht abhalten,
nur dort zu verkeheren. Unermüdlich muß für Aufklärung
geſorgt werden, denn, iſt erſt die Mehrzahl der Herzberger
Arbeiter für unſere Jdeen gewonnen, ſo iſt es auch leichter, die
Agitation im Kreiſe ſelbſt planmäßig zu entfalten! Alſo an
die Arbeit!

Elſterwerda. Aus dem Stadtparlament. Die erſte
Sitzung, die am Freitag in dem neu hergerichteten Sitzungs-
ſaal am Rathaus ſtattfand, eröffnete der Bürgermeiſter miteiner feierlichen Begrüßungsrede. Nachdem nahm der Stadt-
per Irdnetenvorſteher Dr. Schulze das Wort und begrüßte eben-
falls die Stadtväter, worauf in die Tagesordnung eingetreten
und der Stadtv. Winter als Senator vereidigt wurde. Der
von der Finanzkommiſſion vorgeprüfte Etat für 1918-14 ſchließt
in Einnahme und Ausgabe mit 122 000 Mk. gegen 108 000 Mk.
in dieſem Jahre ab. Auch für das neue Jahr bleiben die
160 Prozent Gemeindezuſchläge beſtehen. Die Sparkaſſen-
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Uberſchüſſe von 6050 Mk. ſind in Einnahme zu ſtellen. Die von
der Stadt bisher gezahlten Kirchenſteuern müſſen von den
Konfeſſionsmitgliedern von 1918 an ſelbſt bezahlt werden; bei
den Proteſtanten werden die Kirchenſteuern 7—-10 Prozent aus
machen. Nach kurzer Debatte wurde der Etat genehmigt.
Ferner wurde der Armenkaſſenetat für 1913 in Einnahme und
Ausgabe auf 3000 Mk. (gegen 2500 Mk. in 1912) feſtgeſtellt.
Dem Geflügelzuchtverein wurden auf ſein Geſuch 20 Mk. be
willigt zu ſeiner vom 28. bis 25. November ſtattfindenden Aus-
ſtellung; ferner wurden zu der im Mai 1913 ſtattfindenden
Tierſchau in Mühlberg 50 Mk. bewilligt. Die Verteilung des
Fräulein Dietrichſchen Legats wurde in der vorgeſchlagenen
Weiſe genehmigt. Mit der Beſtellung des Kämmerers Forner,
hier, zum erſten Stellvertreter des hieſigen Standesbeamten
erklärte ſich die Verſammlung einverſtanden. Dann folgte eine
geheime Sitzung, in welcher der Kreistagsabgeordnete Bürger-
meiſter Wilde und Vorſteher Dr. Schulze auf ſechs Jahre ge-
wählt wurden, ſowie der Ankauf der Seminarübungsſchule mit
Garten bis an die Stadtſchule beſchloſſen, und ſchließlich noch
eine anderweitige Regelung der Gehälter der ſtädtiſchen Be
amten vom 1. April 1913 ab angenommen wurde.

Hohenleipiſch. Tödlicher Unglücksfall. Der Ar-
beiter Otto Herrmann aus Hohenleipiſch arbeitete in der
Karbaniſieranſtalt von Barth u. Sohn in Elſterwerda. Da
ihm wahrſcheinlich der täglich zweimal zurückzulegende Weg
zuviel war, hatte er ſich in der Fabrik einen Raum als Schlaf-
ſtelle zurechtgemacht. Am Sonnabend früh fanden ihn die
Arbeitskollegen mit zerbrochener Wirbelſäule tot liegen. Wie
Herrmann von ſeiner Schlafſtätte abgeſtürzt iſt, konnte nicht
feſtgeſtellt werden.

Mühlberg. Parteiverſammlung. Die nächſte Mit-
gliederver ſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins findet
am Sonnabend, den 23. November, abends 8 Uhr, im Preu-
ßiſchen Hof ſtatt.

Holzarbeiterverſammlung. Am Sonntag fand
hier eine öffentliche Holzarſg'iterverſammlung ſtatt, in welcher
der Kollege Schwinde aus Bremen über Die Kriegsvorberei-
tungen der Unternehmer für das Kampffjahr 1913 referierte.
Redner führte die Beſchlüſſe der Arbeitgeberorganiſationen und
des Arbeitgeberſchutzverbandes den Anweſenden klar vor Augen
und ſchloß ſeine Ausführungen mit der Aufforderung, die noch
indifferenten Kollegen aufzuklären und ſie in die Organiſation
einzuführen, damit der Holzarbeiterverband dem Unternehmer-
tum gewappnet gegenüberſteht.

Naumburg. Widerſpenſtige Stadtverordnete.Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung teilte der Magiſtrat mit,
daß er einen ſtädtiſchen Fleiſchverkauf eingerichtet habe. Das
Fleiſch werde von einer auswärtigen Quelle geliefert.
Städtiſcherſeits ſei kein Zuſchuß erforderlich. Dieſe Maß-
nahme des Magiſtrats findet bei der Bürgerſchaft allgemeine
Billigung, nur die Stadtverordneten denken anders, denn ſie
lehnten für das Vorgehen des Magiſtrats die Verantwortung
ab. Sie wollen auch nicht die durch den Fleiſchverkauf eventl.
entſtehenden Koſten tragen, da ohne ihre Genehmigung die Be-
ſtellungen erfolgt ſind.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſperrung der chriſtlichen Metallarbeiter in Menden

in Weſtfalen.
Nach achtwöchigem Kampf der Arbeiter bei der Firma

Schmöle u. Ko. in Menden in Weſtfalen und der ſeit 11. d. M.
erfolgten Teilausſperrung der chriſtlichen Metallarbeiter haben
die Unternehmer in einer Sitzung am 14. November, an der
der Vorſitzende des Geſamtverbandes der Arbeitgeber teil-
nahm, beſchloſſen, eine „Generalausſperrung“ vorzunehmen.
Dieſer Beſchluß iſt bereits in den Betrieben durch Anſchlabekanntgegeben worden. Den nicht organiſierten Arbeitern ſo

eine Unterſtützung zuteil werden. Die Bemühungen der chriſt-
lichen Gewerkſchaftsführer und auch des Bürgermeiſters, Ver-
handlungen mit der Firma Schmöle u. Ko. herbeizuführen,
führten zu keinem Reſultat. Die einzigen Zugeſtändniſſe, die
die Unternehmer machten, waren folgende: Nach der Aufnahme
der Arbeit zu den alten Bedingungen will die Firma die Löhne
einiger Artikel einer Reviſion unterziehen. Auch ſoll es den
Arbeitern freigeſtellt ſein. wieder bei der Firma anzufangen
oder nicht. Die Firma lehnte jede weitere Verhandlung ſtrikte
ab und zog ſelbſt dieſe „Zugeſtändniſſe“ zurück. Als weitere
Antwort beſchloſſen die Unternehmer die Generalausſperrung.

Jn Menden ein größeres Gendarmericaufgebot unter dem
Kommando eines Gendarmerie-Wachtmeiſters. O Jronie des
Schickſals! z chriſtlichen Gewerkſchaftsführer, die im letzten
Bergarbeiterkampf im Ruhrgebiet nicht laut genug nach
Gendarmerie und Militär rufen konnten, werden unter Um-
ſtänden ſehr bald den Schutzmannsſäbel zu koſten bekommen.
Und das in einer Hochburg der Chriſtlichen. Und die Unter-
nehmer ſind ſtramme Zentrumsleute. Wir ſehen auch
hier, daß die Unternehmer, wenn ſie ihre Jntereſſen gefährdet
ſehen, nicht halt machen vor chriſtlichen oder freiorganiſierten
Arbeitern. Von der Generalausſperrung werden ungefähr
gegen 3000 Arbeiter betroffen.
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Die päpſtliche Demutsverordnung an die katho-
liſchen Arbeiter wird ſchon von einem ſchlauen katholiſchen
Unternehmer dazu benutzt, die Arbeiter vom Streik fernzu-
halten. Aus Menden wird nämlich berichtet, daß ein katho
liſcher Metallinduſtrieller die päpſtliche Enzyklika in ſeinem
Betriebe öffentlich anſchlagen ließ und unter Hinweis darauf

beiter zur bedingungsloſen Aufnahme der Arbeit auf-
orderte.

Quittung.
alle. Vom Diſtrikt Bruckdorf und Umgegend 9,30; 7. Diſtrikt

3. Rate 26,25; 4. Diſtrikt 23,05 Mark. Reiwand.

StadtTheater.
Als Lehrer Gottwald in Gerhart Hauptmanns Hannele be

warb ſich Dr. Erich Drach vom Oldenburger Hoftheater am
Monkag um das Fach des erſten Helden. Daß man den Gaſt
juſt eine Rolle ſpielen ließ, die eine Entfaltung von ſchau-
pieleriſchen Fähigkeiten nur in beſcheidenem Maße ermöglicht,

iſt quch eine jener Unbegreiflichkeiten, die am Halleſchen Stadt-
theater nachgerade peinlich zu werden beginnen Faſt ſcheint
es, als ob man die Beſetzung des erſten Heldenfachs auch weiter
als eine Sache von nur untergeordneter Bedeutung zu be-
handeln gedenkt, denn ſt hätte ſich doch wohl die Möglichkeit
finden laſſen, den Gaſt mit einer Rolle zu betrauen, in der
er ſein Können in umfaſſender Weiſe zeigen konnte. Soweit
ſein Lehrer Gvttwald ein Urteil zuläßt, haben wir es in Dr.
Drach mit einem begabten Darſteller zu tun, deſſen ernſte Auf-
faſſung ſeiner Kunſt ſchon in der ſorgfältigen und ſauberen
Behandlung der Sprache zum Ausdruck kommt; ſeine an-
ſprechende Bühnenerſcheinung nimmt weiter für ihn ein. Der
Lehrer Gottwald wuchs unter ſeinen Händen zu einer ſittlich
ſtarken und kraftvollen Perſönlichkeit, in der ſich ein mildes,
weiches Gemüt mit Ernſt und Würde vereinigt. Eine klang-
ſchöne, modulationsfähige Stimme ſcheint ihm wirklich auch
Ausdrucksmittel ſeeliſcher Empfindungen zu
ſein, und die ſanften weichen Tone des gütigen, beſorgten Er-
ziehers und Pflegers ſtanden ihm gleich trefflich zu Gebote,
wie die ernſten und eindringlichen Worte, mit denen er als
Mahner und Ankläger in flammender Empörung den moraliſch
verlumpten Maurer Mattere wuchtig ins ſchwarze Gewiſſen
redete! Wenngleich nun die Rolle an die Darſtellungskunſt
des Schauſpiels viel zu geringe Anforderungen ſtellt, als daß
ſich ein abſchließendes Urteil über den Gaſt fällen ließe,
ſo ſei doch feſtgeſtellt daß man von ſeiner Kunſt den beſten
Eindruck gewann. Ein zweites Auftreten in einem klaſſiſchen
Stück dürfte dieſes Urteil nur noch beſtätigen.

Letzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.
Die Kämpfe um die Tſchataldſchalinien.

Konſtantinopel, 19. November. Nach einem amtlichen
Telegramm des Oberbefehlshabers von heute dauerte der Ar-
tileriekampf mit geringerer Stärke als geſtern auf der ganzen
Linie fort. Die bulgariſche Jnfanterie, die auf einigen Punkten
vorzurücken ſuchte, wurde zurückgeworfen.

Frankfurt a. M., 19. November. Der Korreſpondent der
Frankfurter Zeitung meldet unter dem 18. November: Soeben
ſprach ich Mahmud Muktar Paſcha, der verwundet
iſt und auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch in das deutſche Hoſpi-
tal gebracht wurde. Der deutſche Botſchafter ließ dem tapferen
Heerführer in ſeinem eigenen Automobil von der Bahn abbholen.
Mahmud Muktar Paſcha hat drei Kugeln in ſeinem Körper,
von denen eine eine ziemlich gefährliche Wunde hervorgerufen
hat. Der General iſt aber doch frohen Mutes. Nach dem
geſtrigen glücklichen Kampf unternahm er, gefolgt von ſeinem
Stabe, einen Rekognoszierungsritt, um das Gelände für einen
Angriff zu erkunden. Er kam dabei an ein von den Türken
abſichtlich aufgegebenes vorgeſchobenes Fort. Dieſes war aber
in der Nacht von Bulgaren beſetzt worden. Die türkiſchen
Offiziere bemerkten den Feind erſt, als ſie auf 30 Meter Ent-
ſernung mit einem Kugelregen überſchüttet wurden. Mahmud
Muktar Paſcha wurde das Pferd unter dem Leib erſchoſſen.
Gleich darauf brach er ſelbſt verwundet zuſammen. Ein Sol
dat, obgleich ſelbſt verwundet, nahm mit den Worten: „Paſcha,
das macht nichts!“ den General auf den Rücken und rettete ihn
heldenmütig vor der ſonſt ſicheren Gefangenſchaft. Zwei un
verzüglich an Ort und Stelle entſandte Bataillone warfen dann
die Bulgaren aus dem Fort.

Die Serben in Monaſtir.
London, 19. November. Nach einer Meldung aus Belgrad

beſtätigt es ſich, daß der Juſtizminiſter geſtern die Ein-
nahme von Monaſtir durch die ſerbiſche Armee einer
großen Volksmenge, die ſich vor dem königlichen Palais ange-
ſammelt hatte, offiziell bekannt gab. Schon am Nachmittage
waren Gerüchte im Umlauf geweſen, daß die Situation bei
Monaſtir für die Serben einen günſtigen Fortgang nehme.

Belgrad, 19. November. Bei der Einnahme von Monaſtir
ſind 40 000 türkiſche Soldaten gefangen genommen worden.

Engliſche Friedensſtimmen.
London, 19. November. Die Times fragen, welchem

Zweck die Fortſetzung des Blutvergießens dienen ſolle, da die
Verbündeten das Ziel des Krieges erreicht hätten. Das Blatt
warnt Bulgarien auch vor einer vorübergehenden Beſitz-
nahme von Konſtantinopel, da dieſe keinen Nutzen, vielleicht
aber nicht wieder gutzumachenden Schaden bringen würde.
Bulgarien dürfe vielleicht nicht auf die weitere Unterſtützung
Europas rechnen, wenn die Feindſeligkeiten unnötig verlängert
würden. Jn derſelben Lage, fahren die Times fort, befindet
ſich Serbien. Wir fürchten, daß die Anerkennung ſeiner
Siege diesmal von erheblichen Vorbehalten begleitet ſein wird.
Das Gefühl herrſcht vor, und leider nicht ohne Grund, daß die
Serben Erfolge nicht gut vertragen. Man muß ja auf ihre
natürlichen Eigenſchaften alle Rückſichten nehmen, aber die
Geduld Europas iſt nicht unerſchöpflich. Die ſerbiſchen An-
ſprüche werden nicht gefördert, wenn ſie in herausfordernder
Weiſe und in einem ausgeſprochen ungeeignetem Moment vor

getragen werden. Die europäiſchen Nationen ſind bereit, den
ſerbiſchen Anſprüchen jede gerechtfertigte Berückſichtigung ange-
deihen zu laſſen, wenn der richtige Augenblick gekommen jſt.
Aber ſie ſind nicht willens, ſich in einen Krieg verwickeln zu
laſſen, und namentlich unſere Regierung wird ſich nicht wegen
eines lokalen Streits, der beim Friedensſchluß leicht beigelegt
werden kann, in einen Konflikt hineinziehen laſſen.

Allerlei.
Von der Neuyorker Verbrecherpolizei.

Die gerichtliche Unterſuchung gegen die Neuyorker Polizei,
die nach der Affäre Roſenthal eingeleitet worden iſt, bringt
noch immer neue ſenſationelle Enthüllungen. Ein kürzlich
verhafteter Verbrecher namens Benjamin Levhy erklärte vor
dem Unterſuchungsrichter, es gebe Polizeiagenten, die nicht
nur die geſtohlenen Sachen mit den Verbrechern teilen, ſondern
ſelbſt vor den Häuſern, in denen die Einbrüche verübt werden,
Wache ſtellen. Levy ſagte unter ſeinem Eide aus, daß der
Polizeikommiſſar Dougherty ihm 75 Dollar gegeben und ihn
aufgefordert habe, gemeinſam mit zwei andern Verbreschern,
die heute im Gefängnis ſitzen, einen Einbruch bei einer Firma
zu verüben. Der Einbruch ſei auch tatſächlich von ihm (Levy)
und ſeinen beiden Helfershelfern verübt worden, wobei ſie fur
zirka 30 000 Mk. Straußenfedern ſtahlen. Die Polizei leitete
am ſelben Tage eine Unterſuchung ein und ſtellte feſt, daß die
Tür erbrochen worden war, verſchwieg aber, daß ſie ſelbſt an
der Tat beteiligt war. Die Beute wurde nachher zwiſchen
Polizei und Einbrechern brüderlich geteilt.

Die Ehe der Prinzeſſin.
Es geht halt nicht! So meint offenbar vie Prinzeſſin
Jſabella, vorläufig noch Ehegemahlin des baheriſchen
Prinzen Georg. Jn der verhältnismäßig kurzen Ehe ſcheint
die aus Oeſterreich ſtammende Prinzeſſin mit ihrem Prinz-
gemahl ſchlechte Erfahrungen gemacht zu haben, denn bald
nach der Eheſchließung iſt ſie in ihre Heimat zurückgekehrt
und verſchiedene Verſuche, die Schmollende zur Rückkehr zu
bewegen. ſind geſcheitert. Noch im letzten Sommer wurde die
ganze Verwandtſchaft in Bewegung geſetzt, in Wien fand
ein Familienrat ſtatt. Aber das Ergebnis war: Es geht
halt nicht!

Die Prinzeſſin hat begreiflicherweiſe keine Luſt, ihr Leben
lang als „Fräulein Frau“ herumzulaufen und hat, wie die
Münchner Poſt mitteilt, die Klage auf Nichtigkeit der Ehe ge-
ſtellt. Und ſie hat ganz ſonderbare Gründe. Jn ihrer Klage
behauptet ſie nämlich, Prinz Georg ſei „kein Mann“, außer-
dem habe er ſie ungewöhnlich grob behandelt. Beides ſoll
natürlich erſt bewieſen werden. Wir glaubens auch niecht,
denn grobe Behandlung einer Prinzeſſin widerſpräche ja völlig
den landläufigen Anſchauungen die im Volke über Fürſten-
ehen verbreitet werden. Und der andere Grund? Sollte er
vielleicht herangezogen ſein, um die Löſung der unglücklichen
Ehe zu ermöglichen, da die katholiſche Kirche nur dieſen Schei-
dungsgrund für beachtlich hält? Sei es wie es ſeil Jeden-
falls aber iſt die unerquickliche Geſchichte geeignet, den leider
Gottes ſchon ſchwankenden Glauben an die idealen Ehen der
hohen, höchſten und allerhöchſten Herrſchaften noch mehr zu
untergraben.
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QuALITATS-

Hausfrauen?

(vegetabile Margarine)

Mandelmiilceh-Pflaäanzenbutter

Sarellals Ersatz für die teuere Vaturbutter ist in fast allen Geschäften der Lebensmittelbranche zu haben.

Nur echt mit dem Namenszug des Erfinders Geh. Medizinalrat Proſessor Dr. Oskar Liebreich.

t 3964
Fabrikniederlage: Halle a. S., Prinzenstrasse 18. Telephon 863.

Nachahmungen weise man zurück!
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Von J. W. Nylander.
„Sechsmal muß man Kap Horn umfahren haben und drei-

mal muß man ausgeriſſen ſein, eher iſt man kein rechter See
mann,“ ſchloß der alte Englund, von der Großluke aufſtehend,
wo er mit den übrigen, die von Ausguck und Ruder frei waren,
geſeſſen hatte.

Kalle Haegblom ſeufzte und unwillkürlich tat ich dasſelbe.
Weder Haegblom noch ich waren jemals um Kap Horn geſegelt
und ebenſowenig t waren wir ausgeriſſen. Haegblom, der ſchon
ziemlich alt auf See war, hatte ſeine meiſten Reiſen auf Holz
galeaſſen nach Stockholm und Reval gemacht und es gehört
gewiß zu den Seltenheiten, daß Leute von Holzgaleaſſen aus-
reißen.

Was mich betrifft, ſo hatte ich noch nicht einmal Gelegenheit
dazu gehabt. Vorläufig war ich noch Deckjunge, erſt zum
zweitenmal unterwegs auf meiner erſten Tour nach Amerika
mit der Esmeralda, einer alten Abobarke.

Nun aber kam die Gelegenheit.
Der alte d hatte eben von all ſeinem Ausreißen er

zählt und uns eine Ahnung davon gegeben, wie es ſein müſſe,
mit Norwegern oder Amerikanern, Englängern, Holländern
und Deutſchen zu ſegeln. Monatsheuern, fünfmal ſo groß wie
unſere, und Eſſen alles hermetiſch gekocht, und Kartoffeln
und friſches Brot, einen um den anderen Tag an Bord gebacken!
Das war eine andere Sache als hier. Aber das Herrlichſte von
allem mußte doch ſein, ordentlich in die weite Welt hinauszu-
kommen und mit ausländiſchen Schiffen!

Wunderbare Sehnſucht! Als ich noch klein war und wir im
Sommer draußen in den Schären wohnten, war ich faſt krank,
wenn ich Odert und Kriſtian die Segel hiſſen ſah, um mit
Fiſchen nach Helſingfors zu reiſen. Und hatte ich ſie einmal
begleiten dürfen und wir trafen im Fahrwaſſer Galeaſſen, die
breit und ruhig, mit ihrer Holzlaſt hoch über die Reeling auf
getürmt, ihren beſonnenen Gang auf Stockholm oder Reval
zugingen, ſo dachte ich: eine Holzgaleaſſe, ſo eine recht feine,
grüngemalte, mit weißem Birkenholz hoch aufgeſtapelt auf Deck,
müßte doch das Stolzeſte ſein, was man auf dem Waſſer findet!
Wie glücklich und beneidenswert, damit fahren zu können

Aber als ich nun endlich an einem Sommertag ich war
eben elf Jahre alk geworden zum erſtenmal über das
Alandsmeer fuhr und ein großes, ſtolzes Schiff mit vollen
Segeln aus dem Bottniſchen Meer kommen ſah, begleitete ich
es mit ſehnſuchtevollen Gedanken, bis ich nur noch ein Pünkt-
chen ſehen konnte, da, wo das Alandsmeer aufhört und die Oſt
ſee anfängt.

„Der fährt in die Nordſee oder ins Mittelmeer mit Planken-
ladung,“ ſagte der Schiffer, der behaglich ſeine Pfeife rauchte,
die Arme auf einen Holzſtapel geſtützt, mit dem ſelbſt der Gang
vor der Kajüte noch gefüllt war, und faſt mit Ehrerbietung
fügte er hinzu: „Das iſt ein Kauffahrteifahrer!“Nordſee Mittelmeer! Ja, das ließ ſich ſchon hören, und
dazu auf einem richtigen Kauffahrteiſchiff!

So geht es allmählich immer weiter. Als Deckjnnge auf der
zweiten Reiſe weiß man ja noch gar nicht einmal, daß man,
um ſich auf der See zufrieden zu fühlen, recht weit hinaus
kommen muß, am liebſten nach Oſtindien, Auſtralien oder
China oder noch weiter, und auch mit Ausländern man weiß
nicht, daß man niemals zufrieden iſt. Sechsmal um Kap Horn
und dreimal ausreißen! Wie großartig es lauten würde, wenn
man nach einigen Jahren ſagen könnte: „Als ich von der
Esrmeralda in Penſacola ausriß, ging ich mit einem Holländer
nach Oſtindien,“ oder: „Auf der und der Reiſe fuhr ich zum
ſiebentenmal um Kap Horn.“

Sechs Schläge von der Glocke des Rudermannes tönten durch
die Nacht und weckten mich aus meinen Tränmereien. Es war
meine Stunde am Ausguck; aber ehe ich hinaufging, ſprang ich
noch ins Logis, um mir ein Häppchen Brot zu holen. Während
des Ausguckens an einer Brotrinde zu kauen war bei mir zur

Gewohnheit geworden, zur üblen Angewohnheit könnte man
vielleicht mit größerem Rechte ſagen, jetzt, wo man i
worden war, von der Brotration abzuknappen.
beutel, den ich mir ſelbſt aus altem Segeltuch genäht hatte, war
ſchon faſt leer und bis zur nächſten Austeilung waren es noch

zwei Tage. runter meinen Namen geſchrieben: „Der auzgezeichneten
Appetit hat.“

Dieſe Jnſchrift hatte mir eine Ohrfeige eingebreuht.iſt Schikane gegen die Reederei,“ ſagte der zweite c

ein Schwager des KHapitäns, und dieſer ſeinerſeits war wie
ein Schweſterſohn von einer Couſine des Hauptreeders.damit holte er aus, daß es mir im Kopfe ſauſte. Jn Zirig

keit war es dieſe Ohrfeige, die mich mehr als irgendetwas
anderes beſtimmte, auszureißen.

Lundſtröm, der älteſte von den Leichtmatroſer, war mein
Vorgänger am Ausguck. Am vorhergehenden Abend hatte ich
zufällig gehört, wie er und ein paar andere überlegten, daß ſie
R Esmeralda verlaſſen wollten, ſobald wir nach Penſacola
ämen.

„Wenn du nun in Penſacola auskneifſt, auf was für eine
Art Reiſe willſt du dann gehen erlaubte ich mir Lundſtröm
zu fragen, als ich ihn am Ausguck abgelöſt hatte.

„Ach, das kann mir ziemlich gleich ſein,“ antwortete er gleich
gültig, „ſchlimmer als hier bekommt man's ſchon nicht.“

Jch konnte nicht begreifen, daß ſein Sehnen nicht ebenſo wie
das meine in die Weite ging, nach oder Auſtralien.

Der untergehende Mond warf eine breite, g Licht
ſtraße über die weite Waſſerfläche des Mexikani SFolfes,
deſſen gleichmäßige Dünungen kaum gekreiſelt wurden. Die
Nacht war einſchläfernd warm und der letzte Hauch des er
ſterbenden Windes fühlte ſich wie der weichſte Flaum an Geſicht
und Händen. Man war verſucht, danach zu greifen, ihn feſtzu
halten und ſeine Liebkoſung zu erwidern.

Unruhig jagten meine Gedanken weiter nach dem erſehnten
Meere, nach der Befreiung, nach neuen Reiſen; aber die Es
meralda ging langſam ihren ſicheren Kurs, ſchwer und ernſt
wie die Wirklichkeit.
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Einige Wochen ſpäter, genau um dieſelbe Nachtzeit, waren

wir faſt ſämtlich aus dem Logis von der Esmeralda in dem
niedrigen, verräucherten Saale eines Hauſes in einer der Vor
ſtädte von Penſacola. Kiſten, Säcke und Bündel lagen un
ordentlich vor der Tür, und hinter einem großen Tiſche mitten
im Zimmer, der mit Gläſern und Flaſchen beſetzt war, ſtand
ein ſtarkknochiger, roter, dicker Mann mit aufgeſtreiften Hemd
ärmeln und goß Bier aus einer Blechkanne in die großen,
plumpen Gläſer.

„Noch ein Glas, Jungens, ein Hoch auf Amerika und dieFreiheit Von nun an ſollt ihr ein anderes Leben zu ſehen
bekommen. Pfui, iſt denn das etwas für Seeleute, hungern
und ſich zu Schanden pumpen auf ſo einem alten Rattenneſt
wie eurer Esmeralda? Das iſt ja der reine Selbſtmord, eine
wahre Schande iſt's! Seht her zum Wohle allerſeitslAch was, leg die alte Pfeife weg. wendete er ſich rn
lich an Lundſtröm, „hier, nimm eine Zigarre, da ſteht ja die
Kiſte taugen ſie vielleicht nicht? Hier in Amerika duldenwir keine Knauſerei! Hahaha, kann mir henken, was der
Schiffer für ein langes Geſicht ziehen wird, wenm er morgen
früh die Bude leer findet. Hahaha, ſchade, daß der Alte nicht
mitkam, da wäre das ganze Neſt leerl“

Mit dem Alten meinte er Englund, der ſich nicht zum Aus
reißen hatte überreden laſſen. Lundſtröm hatte ſchon ſtark ge
trunken und fing an laut zu prahlen, während er plump und
ungeübt ſeine Zigarre anzündete. „Der Schiffer, ja, der wird
grün und gelb werden! Proſit, Larſon. Du haſt recht, eine
Sünde iſt's und Selbſtmord, ſich für dreißig Kronen monatlich
zu Schanden zu pumpen, und eines Tages plaht der ganze ver
rottete alte Kaſten was hat man dannl“

Haegblom und ich ſaßen für uns allein in einer Ecke. Wir
waren beide nicht an das bittere Bier und die ſtarken Zigarren



fühlte müde, hungrig und mutlos und esHerz, u n unſere Esmeralda einen
en Kaſten ſchalt.

Unruhe Spannung als wir lautlos unſere KiſtenS rer fierten und im Dunklen leiſe
en auf der Reede den Schiffe dahinruderten,

ruhiger verhielten,“ flüſterte ichS W un ſchreit ja, als wäre er toll. Denk

uns ürte.“Nacht ſlehh ſanft auf der Esmeralda,“ ent

er; „aher morgen wird der Kapitän ſich vermutlich auf

igei begeben. 5hatte wieder alle Gläſer gefüllt und die ganze Geſell
tie da. rief er, als er Haegblom und mich ent

immer noch etwas abſeits ſaßen, „taugt das Bier
nicht? Amerika ſoll leben!“

Wort „Kerl“ ja er e zSechzehnjähri aus. mit Larſon u eneraden an. Das Gefut von Freiheit und Glück machte

offenherzig und redſelig und alle mußten lachen, als ich
erzählte, daß ich, gerade ehe wir ins Boot hinabgingen, mich
in die Keajüte geſchlichen und meinen leeren Brotbeutel mit der
Jnſchrift von meinem guten Appetit an den Schlüſſel von des
zweiten Steuermanns Kabinentür gebunden hatte.

m
z

et

Von nun an taute ich auf und konnte beſonders Larſon gegen
über mein Herz erleichtern. Er war ein Gentleman und hatte
mich gebeter, ihn mit „Du“ anzureden.

„O ja, mit einem Holländer nach Oſtindien, das läßt ſich
hören,“ ſagte er, nachdem er mich aufmerkſam angehört und
mir auf die Schulter geklopft hatte. „Uebrigens paßt das ganz

mos. Hier liegt einer, der in einer Woche ſegelklar iſt, und
ſoll die ganze Beſatzung muſtern.“

Beglückt und dankbar drückte ich ihm die Hand und wir
ſtießen von neuem an.

Als wir gegen Morgen, nachdem noch viel geſungen und
manches Glas Vier geleert war, die Treppe zu unſerem Schlaf
zimmer im oberſten Stocke hinaufgingen, konnte ich es nicht
laſſen, im Uebermaß meines Glückes Haegblom in den Arm zu
kneifen: „Haegblom, ich ſegle mit einem Holländer nach Oſt
indien. Willſt du mit?“

Endlich war der Oſtindienfahrer ſegelklar und wir hatten
uſtert, oder richtiger, Larſon hatte aus Vorſicht, wie esLaut und Sitte war, drei andere auf das Seemannsamt

geſchickt, an Lundſtröms, Haegbloms und meiner Stelle.
Aus der einen Woche waren drei geworden. Die geprieſene

Freiheit bedrückte uns ſchon lange mit der Bleiſchwere des
Müßiggangs. Unſere Kameraden von der Esmeralda hatten
alle längſt gemuſtert und waren zu den verſchiedenſten Zeiten,
ſpät abends oder bei Tagesgrauen, an Bord gebracht. Unauf-

hörlich ſtrömten neue Gäſte ins Haus oder wurden fortgeſchickt.
Es war wie ein fortwährender Strom, aus dem, wie ein
nimmer verſtummendes Brauſen, Erzählungen laut wurden
von elender Koſt und ſchlechter Behandlung, von lecken Kähnen,
kärglichen Monatsheuern und verkürzten Freiwachen.

Haegblom wurde indeſſen ängſtlich und beſchloß, die erſte beſte
Stelle anzunehmen, die ſich ihm böte.

„Hab' doch Geduld,“ meinte Lundſtröm, „eine Monatsheuer
wird jedenfalls bei der Muſterung abgezogen, und die können
wir doch ebenſogut hier aufeſſen, als Larſon alles zurücklaſſen.“
Und damit lieh er ſich wieder einen Dollar von Larſon und bot
Vier aus, während die Karten gemiſcht wurden.

Haegblom beruhigte ſich alſo wieder und wartete wie ich auf
den Holländer. Und nun ſollten wir endlich an Bord gehen.

Man ſagte, daß die Esmeralda noch im Hafen läge und mit
Laden beſchäftigt ſei und daß der Kapitän mit aller An-
ſtrengung uns nachſpürte. Größte Vorſicht war daher geboten.

„Heute abend um neun Uhr iſt's finſter wie in einem Sack,
da gehen wir,“ ſagte Larſon. „Jch werde euch ſelbſt an Bord
begleiten.“
Unten in dem niedrigen, raucherfüllten Saale wurde noch

ein Glas zum Abſchied geleert und Bekannte wie Freunde
ſchüttelten uns zum Abſchied die Hände.

„Proſit ſagte Larſon, der milde und hochgeſtimmt mit
feinem Glaſe ringsum ging, indem er mit mir anſtieß. „Glück
auf der Oſtindienreiſe! Guck auch wieder bei mir ein, wenn du
u und ſchreib' einmal, wenn du Zeit und Luſt dazu

ſt. So, Jungens, nun marſch!“
Dicht neben dem Hauſe lag die Schiffebrücke und bald ſchoß

die kleine e, von Haegblom und mir gerudert, ſowie vonLarſons r Hand geſteuert, nach der Reede hinunter, wo

die Ankerlaternen der Schiffe lange, regelmäßige Lichtlinien
bildeten.

Nicht ein Wort wurde geſprochen. Raſch und ruhig glitt das
Boot dahin, zuweilen dicht unter dem Vorderſteven eines Fahr-
zeuges herſtreichend. Mein Herz wollte zerſpringen von tauſend
Erwartungen.

„Ein halblautes: „Riemen ein!“ von Larſon ließ uns die
Ruder einziehen, und in derſelben Minute glitt das Boot an die
Seite eines großen, ſchwarzgemalten Barkſchiffes. Das alſo war
der Holländer! Jch verſuchte zu entdecken, ob er weißgeſtrichene
Untermaſten hatte, wie ein Holländer das ja haben ſoll, aber
wir waren zu nahe dran, als daß ich mehr ſehen konnte als das
weißgemalte Geländer, über dem einige Perſonen auf Larſons
lautes: „Schiff ahiol!“ zum Vorſchein kamen.

Eine Leine wurde ins Boot geworfen, und gleich darauf ließ
man eine Fallreepstreppe nieder.

„Guten Abend, Kapitän,“ rief Larſon, „hier haben Sie Jhre
Jungens! Hüten Sie ſie gut!“

Lundſtröm war der erſte, der herausging, ich folgte ihm
ſogleich. Als ich halb oben war, hörte ich ihn ſchwer auf das
Deck niederſpringen und in demſelben Augenblick rief er
mit einem Fluch: „Er hat uns verkauft, der Schurke!“

Ich beeilte mich, ſo ſehr ich konnte, und ſtand kaum auf Deck,
als ich ſchon mit ſchallendem Gelächter vom zweiten Steuer
mann der Esmeralda begrüßt wurde.

Es währte eine Weile, ehe ich den Zuſammenhang begriff,
und die Arbeit acht langer Monate gehörte dazu, bis ich die
Unkoſten für meinen erſten Verſuch, die Freiheit zu genießen
und recht in die Weite zu kommen, abbezahlt hatte.

Mehr als einmal habe ich ſeither die Jungen im Logis oder
ger der Wache ſich über etwaiges Auskneifen beratſchlagen
ören.
Ohne zu erzählen, woher ich einen ſolchen Widerwillen da

gegen bekommen, habe ich immer geſagt: „Jungens, reißt nicht
aus!“ Und das ſage ich auch jetzt: „Nicht ausreißenl Nie-
mals ausreißenl“

De Hahn öchlin in Konfturtianyel

Von Sven Hedin.“)
Wir zählen das Jahr 548 nach Chriſti Geburt. Eine der

Kirchen der Chriſtenheit iſt ſoeben von den größten
aumeiſtern jener Zeit, Kleinaſiaten, vollendet worden. Sech-

gehn Jahre hat die Arbeit gedauert und zehntauſend Arbeiter
unaufhörlich beſchäftigt. Jetzt aber ſteht das Rieſenwerk fertig
7 n heute ſoll die Kirche der Heiligen Weisheit eingeweiht

rden.
Der große Kaiſer des Byzantiniſchen Reiches, Juſtinianus,

kommt auf ſchnellem Viergeſpann dahergefahren und betritt in
denen des Patriarchen von Konſtantinopel die Kirche. Jhr
Inneres iſt ſo weit wie ein Marktplatz, und 56 Meter hoch wölbt
ſich, einem Himmel gleich, die Kuppel. Juſtinian ſieht ſich um
und freut ſich ſeines Werkes. Er bewundert den bunten Mar
mor an den Wänden, die kunſtvolle Moſaik im Goldgrund der
Kuppel, die hundert Säulen aus rotem Porphyr und grünem
Marmor, die Kuppel und Galerien tragen. Unermeßlich iſt der
Reichtum des r Sieben Goldkreuze hat er der neu
erbauten Kirche geſchenkt, jedes einen Zentner ſchwer! Vierzig-
tauſend Kelchdecken, alle mit Perlen und Edelſteinen geſtickt,
birgt die Sakriſtei, und vierundzwanzig Bibeln, die in ihren
zolbeſdlagenen Deckeln jede zwei Zentner wiegen! Die Tür-

ekleidungen der drei Portale ſind aus Bauholz von der Arche
Noah gezimmert, und die Türen des Haupteinganges ſind ge
diegenes Silber; die übrigen tragen prachtvolle eingelegte Ar
beit aus Zedernholz, Elfenbein und Bernſtein. Zwiſchen zwölf
ſilbernen Säulen prangt, gleichfalls aus getriebenem Silber,
aber vergoldet, das Allerheiligſte dieſes Tempels, ein Bild des
Gekreuzigten, ein getreues Abbild jenes Kreuzes, das römiſche
Barbaren mehr als fünfhundert Jahre vorher in Jeruſalem
errichteten.

Das Gewölbe ſchwimmt in Licht. Silberne Kronleuchter über
dem Haupt des Kaiſers bilden eine mächtige Kreuzesform, ein
Sinnbild des ſieghaften Glanzes himmliſchen Lichtes über der
Finſternis der Erde. In der Kuppelmoſaik leuchten die milden
Antlitze der Heiligen, die in ſtummer Andacht vor Gott knien;
unter der Wölbung ſchweben die vier Cherubim. Und der
Kaiſer denkt des zweiten Buches Moſis: „Die Cherubim brei
teten ihre Flügel aus von obenher und deckten damit den
Gnadenſtuhl; und ihre Antlitze ſtunden gegeneinander und
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hat, dies Werk zu vollenden!

ſahen auf den Gnadenſtuhl.“ War es in dieſem neuen Tempel
nicht ebenſo? Ergriffen von Demut vor dem Allerhöchſten,
aber zugleich voll menſchlichen Stolzes fällt Juſtinian auf die
Knie nieder und ruft: „Geprieſen ſei Gott, der mich gewürdigt

ch habe dich beſiegt, Salomol“
Dann ertönen Flöten und Trommeln, und die Jubellieder

des Volkes hallen zwiſchen den Häuſern wider, aus deren Fen
ſtern lange Bahnen koſtbaren Brokates herunterhängen. Vier-
zehn Tage dauert das Feſt; Tonnen voll Silbermünzen werden
unter das Volk verteilt, und die ganze Stadt iſt Gaſt des
Kaiſers.

Und neue Generationen, neue Jahrhunderte folgen in der
Spur der alten. Jn der Kirche der Heiligen Weisheit werden
noch immer die chriſtlichen Jahresfeſte prunkvoll begangen, und
Patriarchen und Kirchenväter verſammeln ſich hier zu gebieten-
den Konzilien. Faſt ſind tauſend Jahre über dies gewaltige

r hingerauſcht. Da bricht der 29. Mai des Jahres
an.

Der türkiſche Sultan hat mit ſeinen zahlloſen Kriegerſcharen
die Mauern Konſtantinopels erſtürmt. Wahnſinnig vor Ent-
ſetzen flüchten hunderttauſend Männer, Frauen und Kinder in
die Hagia Sophia, die übrige Stadt der Verwüſtung preis-
gebend. Der Eroberer wird es nicht wagen, dieſen heiligen
Ort zu ſchändenl! Jn der Stunde der Not, ſo lautet eine
Prophezeiung, wird ein Engel Gottes vom Himmel ſteigen, um
Kirche und Stadt zu retten.

Da dröhnen die wilden Trompetenſtöße der Mohammedaner
ſchon von den nahen Hügeln. Herzzerreißende Angſtrufe hallen
unter den Wölbungen wider, Mütter drücken ihre Kinder ans
Herz, Ehegatten umarmen ſich, Galeerenſklaven, die Hand-
gelenke noch in Ketten, flüchten ſich in das Dunkel hinter den
Säulen. Donnernd ſchlagen die Beile der Mohammedaner
gegen die Pforten; Splitter koſtbaren Holzes fliegen unter den
Hieben. Noch kracht die eine Tür in den Fugen, die andere iſt
ſchon geſprengt. Mit Feuer und Schwert ſeine Lehre zu ver-
breiten, iſt ja der Befehl des Propheten, das ſchändlichſte Gebot,
das je einer Religion entſtammte. Berauſcht ſchon von dem
blutigen Gemetzel an der Mauer ſtürmen die Janitſcharen her-
ein, und mit triefenden Krummſäbeln mähen ſie ihre Ernte
nieder nach dem Befehl des Propheten. Haufen Wehrloſer
werden mit Ketten gefeſſelt und wie Vieh hinausgetrieben.
Dann geht es an die Plünderung. Unter Schwerthieben und
Lanzenſtößen zerſplittert die Moſaik, die koſtbaren Altardecken
werden hervorgeriſſen und unermeßliche Schätze an Gold und
Silber auf die Rücken der Mauleſel und Kamele geladen. Unter
wildem Geheul wird das Bild des Gehkreuzigten durch die
Kirche getragen, ein ſchwarzbärtiger Moslem hat ihm voll
wahnwitzigen Religionshaſſes ſeine Janitſcharenmütze auf die
Dornenkrone gedrückt, und den übermütigen Siegesjubel über-
ſchreien die Worte des Hohns: „Das iſt der Gott der Chriſten!“

Da oben am Hauptaltar aber ſteht ein griechiſcher Biſchof in
hoheprieſterlichem Ornat. Furchtlos lieſt er mit lauter, ruhiger
Stimme die Meſſe für die Chriſten und ſpendet ihnen Troſt in
ihrer furchtbaren Not. Aber ſchließlich ſteht er ganz allein. Da
ergreift er den goldenen Kelch und ſchreitet die Treppe hinauf
zu den oberen Galerien. Jetzt bemerken ihn die Türken, und
mit gezückten Säbeln und geſenkten Speeren ſtürmt ein
Schwarm Janitſcharen hinter ihm drein. Jm nächſten Augen-
blick wird er tot über ſeinem Kelche zuſammenbrechen, denn
entrinnen iſt unmöglich, rings ſtarren ſteinerne Wände. Doch
in dieſem Augenblick öffnet ſich plötzlich vor ihm die graue
Steinmauer. der Biſchof tritt hindurch, und ſchon iſt die Pforte
wieder verſchwunden. Starr vor Staunen prallen die Türken
zurück, dann aber geht es mit Spießen und Beilen auf die
Mauer los. Aber ſie gibt nicht nach, und die Steine ſpotten
ihrer vergeblichen Anſtrengung. Voll ratloſen Staunens ziehen
ſich die Soldaten zurück.

Unten im Schiff der Kirche haben Plünderung und Lärm
ihren Höhepunkt erreicht, da trägt ein ſchnaubendes Streitroß
einen Reiter ans Hauptportal. Mohammedaniſche Heerführer
und Paſchas begleiten ihn. Der Eroberer ſelbſt, Moham-
med II., der Sultan der Türken, naht. Er iſt jung und ſtolz
und von unbeugſamem Willen, aber auch ernſten Sinnes. Zu
Juf ſchreitet er über die Marmorplatten, die vor tauſend
Jahren der Fuß des chriſtlichen Kaiſers Juſtinian berührte.Das erſte, was er ſieht, iſt ein Janitſchar, der mutwillig mit
dem Beil den Marmorboden zerhackt. Mohammed tritt an ihn
heran und fragt: „Warum?“ „Um des Glaubens willen!“
iſt die Antwort. Da ſchlägt der Sultan mit ſeinem Säbel den
Soldaten nieder. „Jhr Hunde! Habt ihr nicht genug an der
Beute? Die Gebäude dieſer Stadt ſind mein!“ Den Er-
ſchlagenen mit dem Fuße beiſeite ſtoßend, geht er hinauf auf die
chriſtliche u und übergibt mit tönender Stimme die Kirche
der Heiligen Weisheit dem Jslam als Eigentum.

Viereinhalb Jahrhunderte ſind es jetzt her, daß auf der Dom-
kuppel der Hagia Sophia das Kreuz durch einen mächtigen
Halbmond erſetzt wurde, und allabendlich tönt noch immer von
der Plattform der Minaretts, deren die Türken vier an die
Kirche angebaut haben, die Stimme des Gebetrufers. Er trägt
einen weißen Turban und einen lang herabwallenden Mantel.

Se am e 5*al a J

Nach allen vier Himmelsrichtungen läßt er ſeine wohllautende
Stimme über Stambul ertönen; ſie klingt von ſilberklaren,
langgezogenen A-Lauten und vollen Ls und weckt das Echo
nahe und fern. „Gott iſt groß,“ lauten ſeine Worte. „Außer
Gott iſt kein Gott und Mohammed iſt ſein Prophet!

Heile! Kommt zur Erlöſung!
tt iſt kein Gott

Nun verſinkt die Sonne unter dem Horizont. Da ertönt ein
Kanonenſchuß. Denn es iſt Faſtenmonat, während deſſen die
S r tagsüber weder eſſen noch trinken noch rauchen
dürfen. So befiehlt der Prophet im Koran, ihrer heiligen
Schrift. Jenes Zeichen verkündet für heute das Ende der
Faſten, und wenn ſich die Rechtgläubigen nun gelabt haben an
dampfenden Fleiſchknödeln und Reispuddings, an Obſt, Mokka

Gott iſt groß. Außer

und Waſſerpfeife, dann lenken ſie ihre Schritte zur alten Kirche
der Heiligen Weisheit, wie ſie noch immer heißt. Um die Mina-
reits herum leuchten Tauſende von Lampen, und zwiſchen den
Türmen ſchreiben flackernde Lichter heilige Namen auf das
Dunkel der Nacht. Jm Jnnern der Moſchee aber hängen an
fünfzig Meter langen Ketten Kronleuchter mit unzähligen Oel-
lampen, und auf ſtraffgeſpannten Seilen ſitzen Lichter ſo dicht
wie die Kugeln des Roſenkranzes. fden Boden der Moſchee. Mächtige grüne Schilde an den Säulen
tragen in goldener Schrift die Namen Aeg Mohammeds
und der Heiligen; die Schriftzeichen allein ſind jedes neun
Meter hoch.

Der Fußboden iſt mit Strohmatten bedeckt: wer eintritt, muß
die Schuhe ausziehen und Geſicht, Hände und Arme wacchen.
Weiße und grüne Turbane und rote Feſſe mit ſchwarzen
Troddeln miſchen ſich durcheinander. Alle Andächtigen wenden
das Geſicht nach Mekka hin. Auf einmal heben ſie die Hände
bis zur Höhe des Geſichtes, die Handflächen nach vorn gekehrt,
und halien die Daumen an die Ohrläppchen. Dann beugen ſie
den Oberkörper vornüber und ſtemmen die Hände gegen die
Knie. Zuletzt fallen ſie auf die Knie und berühren den Fuß-
boden mit der Stirn. „Das Gebet iſt der Schlüſſel zum Para-
dieſe,“ ſagt der Koran, und jeder Teil des Gebetes erfordert
eine beſtimmte Körperſtellung.

Auf einer Kanzel ſteht ein Prieſter. Seine klare, ſingende
Stimme unterbricht die feierliche Stille. Das letzte Wort ver
klingt auf ſeinen Lippen, aber es hallt noch lange in der däm
merigen Wölbung der Kuppel nach und flattert wie ein un
ruhiger Geiſt zwiſchen den Statuen der Cherubim.

Den Türken aber iſt nicht mehr geheuer in dieſem ihrem
Heiligtum. Die Stunde der Abrechnung wird auch für die Er
oberer der Hagiag Sophia einmal kommen, und immer mehr
Bewohner Stambuls geben ihre Grabſtellen draußen auf den
Friedhöfen vor der Stadtmauer auf und überführen ihre Toten
nach Skutari, um ſie im Schatten aſiatiſcher Zypreſſen ruhen
zu laſſen. Und die Griechen glauben noch immer, daß an dem
Tage, wo die Hagia Sophia wieder in die Hände der Chriſten
zurückkehrt, die Mauer droben auf der Galerie ſich öffnet und
der Biſchof mit dem Kelche in der Hand wieder hervortritt.
Ruhig und würdevoll ſteigt er die Treppe herunter, durck-
ſchreitet die Kirche, tritt an den Hauptaltar und lieſt ſeine
Meſſe weiter, genau von der Stelle an, wo ihn vor vierhundert
fünfzig Jahren die Türken unterbrochen haben.

Kleines Feuilleton.
Sein Bild.

Es ſteht vor mir und grüßt mich, und das Mutterherz jubelt:
„Er iſt's!“

Mit dieſen Augen hat mich mein blondlockiger Junge an-
geſehen, als er zu meinen Füßen den Märchen gelauſcht und
die Welt noch ſo jung war.

„Weiter, weiter, ich fürcht' mich ſo gern!“ drängen die leuch-
tenden Kinderaugen.

Glückliche Kinderſeele,
Grauen ein Ende hat, wenn der Schluß kommt.
erſinnt immer einen guten Schluß.

Mein Jungel Lieb und vertraut, als wäre er geſtern in
die Welt gezogen. Und es liegen doch Jahre dazwiſchen
Jahrel

Auch nach Jahren war es, als ich das Haus wiedergeſehen
und den Garten, in dem ich als Kind einſt geſpielt. Jch
meinte jeden Stein zu kennen und jede Blume. Aber fremde
Menſchen bewohnten das Haus und fremde Hände pflückten
die Blumen

Biſt du es wirklich, mein Sohn?
Jch blicke dir tief, tief in die Augen, ſo wie nur Mutterliebe

blicken kann biſt du es wirklich
Ach Fremde Menſchen bewohnen das Haus, und fremde

Hände vflücken die Blumen

die weiß, daß alles Gruſeln und
Denn Mutter

Kommet

Ein Lichtmeer überflutet
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Ja, ſieh mich nur an, mit den fragenden, wiſſenden Augen.
Und auch dein ſtummer Mund ſcheint nicht mehr ſtumm. Doch
ſprich nicht, nein, ſprich nicht! Ich weiß ſchon, ich weiß

Und ich will dir wieder ein Märchen erzählen, mein Sohn,
wie damals, als die Welt noch jung war:

Es gibt ein Land, das iſt ſo weit und groß, daß keiner es
ermeſſen kann. Und höher iſt es als die höchſte Luſt, und tiefer
als alles Leid und alle Schuld. Jn dieſem Lande wird kein
Poaß verlangt, der rettende Hafen ſteht immer offen. Und ſo
einer naht, der arm iſt und bedrückt, wird er mit Engels-
zungen getröſtet und mit allen Schötzen der Erde beladen.

Mutterliebe nennt ſich das Land.
Wenn das Leben dir Märchen erzählt, mein Sohn, wo es

keinen Ausweg gibt für das Gruſeln und Grauen, dann komm
nur, komm

Mutter erſinnt immer einen guten Schluß
(Aus dem Oktoberheft des Türmers.)

Ein intereſſantes landwirtſchaftliches Experiment.
Kalifornien iſt der Obſtgarten der Welt; eine rig Obft

und Melonenplantage reiht ſich hier an die andere. Aber dieſe
in dem milden Klima fich wundervoll entwickelnden Pflan
zungen haben einen großen, wenn auch winzigen Feind: die
Blattlaus. Es kommt vor, daß die ganze Ernte einer
ſolchen 2000--5000 Acres großen Plantage durch Blattläuiſe
vernichtet wird, was unter Umſtänden Verluſte bedeutet, die in
die Zehn und Hunderttauſende gehen. Man hat verſucht, dem
Ucbel durch Abſchneiden der jungen Triebe, an denen die
meiſten Tiere ſitzen, zu begegnen. Aber dieſes Mittel brachte
nur vorübergehende Hilfe, da die an den anderen Teilen der
Pflanzen ſitzenden Läuſe ſich bald hundertfach vermehrten. Auch
das Beſpritzen der Pflanzen mit gewiſſen Stoffen brachte nicht
genügenden Erfolg.

Nun haben die Blattläuſe reſp. ihre Brut einen grimmigen
Gegner in einer Marienkäferart, der Hippodamig von
vergens. Wenn es gelang, dieſe Käfer in genügenden Maſſen
auf die Felder zu bringen, ſo war auf eine Vertilgung der
ſchädlichen Läuſe zu hoffen. Wie war aber dieſe Aufgabe zu
löſen Eine künſtliche Züchtung der Tiere war nicht angängig,
zumal es ſich hier um rieſige Maſſen handelt, da für je 1 Acre
etwa 3000 Käfer erforderlich ſind, was bei einem Gefamtareal
an Obſt-, Melonen- und Gemüſeland von 10000 Acres 30
Millionen Käfer bedeutet. So kam man denn auf den Ge
danken, die natürliche Lebensweiſe der Tiere, die ſie
in Anpaſſung an das Klima angenommen haben, für den Plan
auszunützen. Das großartige Experiment, über deſſen nähere
Einzelheiten Profeſſor Sajös in der Zeitſchrift Prometheus be
richtet, wurde von der Entomologiſchen Anſtalt des Staates
Kalifornien unter der Leitung des Direktors E. K. Carnes
und deſſen Mitarbeiter Branigan durchgeführt.

Die Marienkäfer pflegen in der kalten Jahreszeit in einen
Winterſchlaf zu verfallen, bei dem ſie ſich in einem völlig er
ſtarrten gefrorenen Zuſtand befinden. Da nun bei dem ſub-
tropiſchen Klimas Kaliforniens die Ebenen keinen richtigen
Winter haben, ſo haben die kaliforniſchen Marienkäfer die Ge-
wohnheit angenommen, im Winter hoch hinauf ins Gebirge zu
ziehen. Sie finden ſich dort in großen klumpenweiſen
Anſammlungen zuſammen, hakten ſo ihre Winterruhe,
um dann im Frühjahr ſich wieder ins Flachland zu zerſtreuen
und dort zu brüten. Winterſchlaf- und Brutplatz ſind alſo bei
ihnen verſchieden.

Dieſe Winteranſammlungen der Tiere wollte man nun be-
nätzen, um ſie einzufangen, aufzubewahren und im Frühjahr

die zu reinigenden Ankagen zu bringen. Dabei ergab ſich
folgende Schwierigkeit. Die Anſammlungen der Marien-

ſind nur im Herhbft oberirdiſch, d. h. ſichtbar; im Winter
ind fie unter Laub, Zweigen und Schnee vergraben. Ein Ein

mnmeln im Herbſt iſt aber nicht möglich, da die Tiere dann
a nicht in die Kälteſtarre gefallen ſind, in den Säcken oder
ſten wild durcheinander wimmeln und ſich gegenſeitig durch
re Ausſcheidungen beſchmutzen und töten. So blieb denn
ts anderes übrig, als im Herbft Pioniere ins Gebirge zu

hicken, die auf Landkarten und in Büchern genau die Stellen,
wo ſich Marienkäferanfammlungen befanden, zu verzeichnen
und zu notieren hatten. Jm Winter zogen denn woblaus-
gerüſtete, von Maultieren begleitete Expeditionen unter der
Leitung von Carnes und Branigan ins Gebirge, die oft unter
großen Mühſeligkeiten die markierten Stellen aufſuchten und
die Tiere einſammelten. Der Transport der Klumpen, die ein

d

Gewicht bis zu 100 engliſche Pfund haben, was einer Käfer
zahl von 3 Millionen Stück entſpricht, iſt nun verhältnismäßig
leicht. Da die Tiere vollkommen ſteif gefroren ſind und die
Beine dicht am Körper anliegen haben, ſo kann man ſie in
Säcken wie Getreidekörner wegtragen. Die Anſammlungen
werden nun zunächſt geſiebt, und dann doſiert, d. h. in Kartons,
die etwa 30000 Stück enthalten, die aber nicht ausgezählt
ſondern abgewogen werden, verpackt. Ein ſolcher Karton ge

nügt für 10 Acres. Um ein Auftauen der Tiere vor der Zeit
zu verhindern, in der man ſie braucht die Blattausbrut
kommt erſt im Mai heraus läßt man ſie zunächſt im Ge
birge. Fängt es auch hier an, warm zu werden, ſo kommen
ſie in Kaltlagerräume. Anfang Mai werden ſie dann verſchickt,
und e gibt die Regierung die Tiere gratis an die Land-
wirte ab.

Der Erfolg der Maßregel iſt ein vollkommener geweſen. Die
Blattlausbrut iſt auf den „beſiedelten“ Plantagen durch die
Marienkäfer ſo weit vernichtet worden, daß ſie keinen weſent
lichen Schaden mehr anrichten konnten. Dabei hat es ſich ge
eigt, daß das ganze Verfahren für die Entwicklung derMarientäſer ſehr günſtig iſt, offenbar durch die günſtigen Er

nährungsyerhältniſſe, in die ſie verſetzt wurden. Die Winter-
anſammlungen haben fich nämlich von Jahr zu Jahr ver-
größert. Uebrigens ſind dieſe Anſammlungen genau an den

leichen Stellen wie im Vorjghre zu finden, ſo daß die Mar
ierungsarbeit nur einmal gemacht zu werden brauchte.

Vergiftung durch gewöhnliches Salz. d
Das gemeine Kochſalz iſt chemiſch eine Verbindung von

Natrium und Khlor, zwei Grundſtoffen, die für ſich allein dem
Menſchen höchſt gefährlich werden können. Jn ihrer Ver-
bindung aber werden ſie zum nützlichſten und notwendigſten
Mineral, das die Erde überhaupt beſitzt. Das Kochſalz unter
ſcheidet ſich dadurch ſo vorteilhaft von allen andern Chlorver
bindungen. Der erſtaunlichſte Beweis für die nicht nur harr..
loſen, ſ geradezu belebenden Eigenſchaften des Kochſalzes
iſt die jetzt häufig benutzte Tatſache, daß man einem Kranken
oder Verletzten im Zuſtand höchſter Erſchöpfung und dadurch
bedingter Lebensgefahr große Mengen einer ſogenannten
phyſiologiſcher Kochſalzlöſung in die Adern einführt. Dennoch
iſt auch das Kochſalz nicht ganz ungiftig für den Menſchen,
wenn es arglos gebraucht wird. Es waren zwei Fälle bekannt.
in denen die Benutzung einer zu ſtarken Kochſalzlöſung Sei
Kranken zu Krämpfen und dann zum Tode geführt hat. Ge

Salzlöſungen ſind demnach als gefährlich zu bezeichnen.
unmehr warnen noch andre Aerzte auf Grund neuer Er-

fahrungen vor einer unvorſichtigen Verwertung der Salz-
löſungen. Vielleicht iſt eine größere Zahl von Todesfällen nach
Operationen, die durch andre unheilvolle Vorgänge erklärt
worden find, vielmehr auf die Einführung unvorſichtig herge-
ſtellter Salzlöſungen zurückzuführen. Die Gefahr läßt ſich
freilich ſtets vermeiden, wenn dieſe Löſungen ſo ſorgſam zu-
bereitet werden, daß ſie die erforderliche Verwandtſchaft mit
den Eigenſchaften des Menſchenbluts beſitzen. Dieſe Lehren
haben allerdings keinen Bezug auf den Salzgenuß im gewöhn-
lichen Leben, aber ſchon für den geſunden Körper iſt ein Ueber
maß an Salzaufnahme zum wenigſten nicht vorteilhaft.

Krieg!
Was willſt redlich ſein, mit braber Hand
Die Deinen nähren und das Vaterland,
Mit Arbeit ſchützen für und für?
Der große Krieg ſteht vor der Tür!
Noch geſtern war es nicht, nur über Nacht
Hat dich der Sturmwind um dein Glück gebracht;
Er kam, was kümmert's dich, woher,
Geh' fort, man ruft dich ans Gewehr!
Geh' von der Werkſtatt du, geh' du vom Pflug,
Für dich, du Tier, zu wiſſen iſt's genug:
Gib' du dein Glück, dein Leben ber,
Der große Krieg kam übers Meer.

Ludwig Thoma.
h

Humor und Satire.
Das Vaterland ruft! „Wenn Rußland mobil macht, werdeich noch am ſelben Tage nach Petersburg fahren.“ „Wollen

Sie als Krankenpflegerin mitgehn?“ „Nein, aber mit einem
Offizier von der Kriegskaſſenverwaltung werde ich gehn.“

Hetzpreſſe. „An ein alldeutſches Blatt gehören eigentlich nur
militärfreie Redakteure. Ein Militärpflichtiger wird niemals
den rechten Eifer für den Krieg aufbringen.“ (Simpl.)

Vom Sängerfeſt. „Einen tief ergreifenden, weihevollen Ein
druck machte es ſchon, als die etwa fünfzehnhundert Mann
ſtarke Sängerſchar das herrliche Jch bin allein auf weiter
Flur als erſte Programmnummer intonierte.“

Erſter Gedanke. Frau Meier (beim rauchenden Veſub):
„Das iſt for die Gardinen in der Nähe ooch ſchlecht!“

(Meggd. Bl.)
Sie: „Könnteſt du mir ein wenig Geld geben, Schatz?“ Er

„Gewiß, Schatzl Wie wenig ungefähr (Life.)Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei
e
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